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I. Einführung. 


Wird ein Boden mit „kulturwürdig“ oder als „leichter Boden“ 
bezeichnet, ſo werden damit gewiſſe pflanzenbauliche und betriebswirt⸗ 
ſchaftliche Vorſtellungen verbunden. 

Pflanzenbaulich ſteht die „Kulturwürdigkeit“ in engem Zuſammen⸗ 
hand mit der natürlichen Bodenfruchtbarkeit, die in erſter Linie von der 
lebenden Subſtanz — Bakterien und Pilzen — und ihrer Miſchung mit 
der toten Subſtanz — mineraliſche Maſſe — abhängt ). Je reicher ein 
Boden an lebender Subſtanz iſt, um ſo höher wird ſein Vermögen, 
Pflanzen hervorzubringen und um ſo größer wird ſeine „Kulturwürdig⸗ 
keit“. Bei einem geringen Vorkommen an lebender Maſſe wird die Zahl 
der gedeihenden Pflanzen immer kleiner und dementſprechend nähert ſich 
ein Boden der Grenze ſeiner „Kulturwürdigkeit“. Dieſe Grenze iſt für einen 
landwirtſchaftlichen Betrieb dann erreicht, wenn der Boden keine Kultur⸗ 
Ai mehr hervorzubringen vermag oder wenn ihr Anbau unrentabel 
erſcheint. 

Damit wird die betriebswirtſchaftliche Frage der Kulturwürdigkeit 
angeſchnitten. Zwar beſteht die Möglichkeit, die natürliche Fruchtbarkeit 
und damit die Kulturwürdigkeit eines Bodens zu heben (Bewäſſerung, 
Düngung u. a.), doch hängt es außer von den Wachstumsfaktoren Waſſer, 
Wärme, Licht von der Zuſammenſetzung des Bodens — lebende und tote 
Maſſe — ab, wieweit derartige Maßnahmen lohnen. Die Kulturwürdig⸗ 
keit wird dadurch mit zu einem Maßſtab für die aufzuwendende Intenſität, 
die neben den Produktionsfaktoren „Arbeit und Kapital“ auch durch den 
Faktor „Natur“ beſtimmt wird. 

Wird ein Boden mit einem beſonderen Grad von Kulturwürdigkeit 
bezeichnet, ſo verbindet man damit bereits eine Qualitätsvorſtellung des 
betreffenden Bodens. Noch eindeutiger wird dieſe Vorſtellung, wenn man 
eine beſtimmte Bodenart näher bezeichnet, etwa als „leichter, mittlerer 
oder ſchwerer Boden“. Dieſe Böden laſſen durch die Art ihrer Benen⸗ 
nung auf verſchiedene Eigentümlichkeiten ſchließen, wie auf ihre phyſikali⸗ 
ſchen, chemiſchen und biologiſchen Eigenſchaften, auf ihre Bearbeitbarkeit, 
ihre Fähigkeit, gewiſſe Kulturpflanzen zu tragen u. a. m. Ein endgültiges 
Urteil kann über dieſe Böden jedoch erſt gefällt werden, wenn auch die 
äußeren Intenſitätsfaktoren bekannt ſind, die außer den natürlichen 
Grundlagen die Kulturwürdigkeit eines Bodens vom betriebswirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus beeinfluſſen. 


Wenn in dieſer Arbeit von „leichtem Boden“ geſprochen wird, fo tft 
damit ein Boden gemeint, der als Sandboden, lehmiger oder humoſer 
Sandboden mit bis zu 20% tonhaltigen bzw. 5% humushaltigen Be⸗ 
ſtandteilen bezeichnet wird. Betriebswirtſchaftlich verſteht der Verfaſſer 
unter „leicht“ einen Boden, der nach Aereboes Einteilung 2) nach dem Ge⸗ 
deihen der Kulturpflanzen Roggen-Lupinen⸗Boden, Seradella⸗Kartoffel⸗ 
Boden und Hafer⸗Kartoffel⸗Boden genannt wird. 

Zweifellos handelt es ſich bei den hier angeführten Böden um die 
am wenigſten wertvollen. Ein Blick auf eine Karte über die Verteilung 
der landwirtſchaftlichen Hauptbodenarten Deutſchlands zeigt, einen wie 
bedeutenden Teil der Geſamtfläche die leichten Böden einnehmen. Be⸗ 
ſonders augenfällig erſcheint es, daß in der deutſchen Oſtmark, nämlich 
in den Grenzkreiſen Schleſiens, Brandenburgs, der Grenzmark, Pom⸗ 
merns und Sſtpreußens die leichten Böden vorherrſchen?). Man kann 
ſagen, daß die ganze deutſche Grenze gegen Polen aus einem Gürtel 
leichten Bodens beſteht; darum kommt der Frage der Siedlungsfähigkeit 
des leichten Bodens beſondere Bedeutung zu. 

Vornehmlich das vom Reich getrennte Oſtpreußen mit ſeiner ge⸗ 
ringen Bevölkerungsdichte, beſonders in den Grenzkreiſen, verdient bei der 
Siedlungspolitik des Reiches berückfichtigt zu werden. Weil in den Grenze 
gebieten dieſer Provinz die leichten Böden vorherrſchen (vgl. Karte), will 
der Verfaſſer hier eine Prüfung der Eignung leichter Böden für Sied⸗ 
lungszwecke vornehmen, deren Ergebniſſe für den geſamten deutſchen 
Oſten zum großen Teil ebenfalls zutreffen. 

Oſtpreußens Südgrenze gegen Polen wird von dem Reg.-Bez. 
Allenſtein, der Landſchaft Maſuren, gebildet, in welchem die leichten Böden 
in hohem Maße die ſchwereren überwiegen. Von den maſuriſchen Kreiſen 
— Lyck, Lötzen, Johannisburg, Sensburg, Ortelsburg, Allenſtein, 
Neidenburg und Ofterode*) — findet man den dürftigſten Boden in den 
Grenzkreiſen Neidenburg, Ortelsburg und Johannisburg; beſſere Böden 
mit mehr Lehmanteil weiſen die Kreiſe Sensburg und Lyck auf. 

Vor dem Kriege war die Siedlungstätigkeit in Maſuren bedeutend 
ſtärker als gegenwärtig, ſo daß zu jener Zeit das nationalpolitiſche Ziel der 
Siedlung im Vordergrund geſtanden haben muß. In der Zeit von 1890 
bis 1910 wurden allein im Reg.-Bez. Allenſtein faſt halb ſoviel Stellen 
neu ausgelegt wie in der ganzen Provinz Oſtpreußen, nämlich 2171 gegen 
4611. Beſonders zahlreiche neue Siedlungen finden ſich in den Kreiſen 
Oſterode, Neidenburg und Lötzen, in welchen der Großgrundbeſitz am 
ſtärkſten vorherrſchte. Nach dem Kriege verlagerte ſich das Schwer⸗ 
gewicht der Siedlung nach dem Reg.⸗Bez. Königsberg und damit in ein 
Gebiet mit ſchwereren Böden, ſo daß Maſuren innerhalb der Provinz 
heute nur noch an zweiter Stelle ſteht. Der Grund für dieſe Verſchiebung 
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tft neben den ungünſtigen natürlichen Verhältniſſen Mafurens in dem 
ſteigenden Güterangebot der ſtark verſchuldeten Betriebe im Königsberger 
Bezirk zu ſuchen 5), 

Abgeſehen von dem Reg.-Bez. Allenſtein treten in Oſtpreußen nur 
noch kleinere Landſtriche mit vorwiegend leichtem Boden hervor, wie in 
den Kreiſen Tilſit, Angerburg und Mohrungen; doch gelten für dieſe ähn- 
box Verhältniſſe wie in Maſuren, fo daß fich eine geſonderte Beſprechung 
erübrigt, 


II. Die Role der leichten Böden bei der Kolo⸗ 
niſation Oſtpreußens von der Zeit des Deutſchen 
Ordens bis zum Weltkrieg. 


In den Aufzeichnungen über die Geſchichte der preußiſchen Koloni⸗ 
ſation wird ſehr wenig überliefert, inwieweit die Bodenverhältniſſe auf 
die Beſiedlung des Landes eingewirkt haben. Infolgedeſſen iſt der Ver⸗ 
faſſer auf mittelbare Anhaltspunkte angewieſen, wie auf frühgeſchichtliche 
Funde landwirtſchaftlicher Geräte, die Dichte der Beſiedlung, die Seß⸗ 
haftigkeit der Bevölkerung, ihre Hauptbeſchäftigungszweige und ihre Nah⸗ 
rung; ferner auf die Art ihrer Abgaben, die Preisverhältniſſe zwiſchen 
den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen und ſchließlich auf den Wildreichtum 
des Landes. Dieſe Punkte können aber nicht allein maßgebend ſein, da 
die Beſiedlung oft künſtlich durch inner- und außenpolitiſche Einflüſſe ge⸗ 
hemmt oder gefördert wurde. So kommt es, daß in früherer Zeit weniger 
als heute auf die Bodenqualität geachtet wurde, weil infolge der geringen 
Bevölkerungszahl genügend Raum vorhanden war und oft nicht ſo ſehr 
auf die ſozialen Verhältniſſe der Siedler als auf die politiſche Macht⸗ 
ſtellung des Staates geſehen wurde. Es darf daher nicht wundernehmen, 
daß für die Koloniſten der eigene Lebensunterhalt und die notwendigen 
Naturalabgaben der Hauptgrund für den Intenſitätsgrad der Boden⸗ 
bearbeitung waren. Ein auf Verkauf von Getreide und tieriſchen Erzeug⸗ 
niſſen eingerichteter Betrieb war auch deshalb unzweckmäßig, weil die un⸗ 
zureichenden Transportmöglichkeiten die Ausdehnung des Handels beein⸗ 
trächtigten. 

Es ſcheint als ziemlich ſicher feſtzuſtehen, daß zuerſt der leichte Boden 
ackerbaulich genutzt wurde), wie das Beiſpiel der Lauſitz — mit vor⸗ 
wiegend leichten Böden — zeigt, wo ſchon in frühgeſchichtlicher Zeit eine 
bedeutende Ackerkultur zu finden war. Der Grund hierfür liegt wohl in der 
leichten Bearbeitbarkeit derartiger Böden, da zunächſt Pflüge mit Metall⸗ 
ſcharen unbekannt waren. Als weiterer Grund kommt hinzu, daß ſich die 
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Beſeitigung der natürlichen Vegetation auf leichten Böden nicht fo 
ſchwierig geſtaltete wie auf ſchwereren, wenn auch die Verwendbarkeit von 
Steingeräten zu Rodezwecken nicht unterſchätzt werden darf). 

Von einer planmäßigen Koloniſation Preußens kann erſt geſprochen 
werden, als der Deutſche Orden nach dem heutigen Oſt- und Weſtpreußen 
gekommen war, um die Bewohner zum Chriſtentum zu bekehren. Der 
Anſtoß hierzu wurde von polniſcher Seite gegeben. Die polniſchen Fürſten 
hatten ſchon mehrmals vergeblich die Unterwerfung der heidniſchen 
Preußen verſucht, und Herzog Konrad von Maſovien wandte ſich daher 
an den Hochmeiſter Hermann von Salza mit der Bitte, die Bekehrung 
der Preußen zu übernehmen und verſprach ihm dafür das Kulmerland 
und Preußen als Lehen. Hermann von Salza ſchickte als erſten Land⸗ 
meiſter im Jahre 1230 Hermann Balk nach Preußen, und der Orden 
begann nun ſich von der Weichſel aus im Lande feſtzuſetzen. Zunächſt 
brachten die Ordensritter nur wenige Anſiedler mit, die ſich meiſtens in 
den Städten (Thorn und Kulm) niederließen. Aus ſeiner Tätigkeit in 
Paläſtina hatte der Orden gelernt, daß ein Land ohne einen geſunden 
Bauernſtand verkommen muß s). Dieſer Erkenntnis iſt es zu verdanken, 
ae der Orden einen fo bedeutenden Wert auf eine beſtändige Koloniſation 
egte. 

Der Deutſche Orden konnte ſich bei ſeiner Feſtſetzung in Preußen 
nicht nach den Bodenverhältniſſen richten, ſondern mußte nach geographi⸗ 
ſchen Geſichtspunkten vorgehen, wenn er das Land feſt in ſeine Hand be⸗ 
kommen wollte. So wurden auch die Gebiete zuerſt beſiedelt, die der 
Orden zunächſt in ſeinen Beſitz nahm, alſo das Kulmerland und 
Pomeſanien. An Gebieten mit vorwiegend leichten Böden fielen dem 
Orden Pommerellen, Gallindien und Sudauen zu. Pommerellen ging im 
Zweiten Frieden von Thorn (1466) verloren, ſo daß nur die beiden 
anderen Landſchaften, etwa das heutige Maſuren, dem Orden verblieben. 
Wenn alſo die Rolle der leichten Böden in der Koloniſation des Ordens 
unterſucht werden ſoll, handelt es ſich hauptſächlich darum, die koloni⸗ 
ſatoriſchen Maßnahmen in Maſuren feſtzuſtellen. 

Das heutige Maſuren, der Regierungsbezirk Allenſtein, wurde zur 
Zeit des Ordens von den Preußiſchen Gauen Gallindien und einem Teil 
von Sudauen eingenommen. Dieſe Bezeichnungen hielten ſich nicht, denn 
der Orden teilte (nach 1466) jedem ſeiner Verwaltungsbezirke Oberland 
und Natangen einen Teil Maſurens, der ſog. Wildnis, zu. In einer Ur⸗ 
kunde von 1699, alſo bereits unter hohenzollernſcher Herrſchaft, werden 
die Amter Maſurens als die polniſchen im Gegenſatz zu den deutſchen und 
litauiſchen bezeichnet. Danach gehörten zu Maſuren die Amter: Rhein, 
Seeſten, Lötzen, Angerburg, Lyck, Oletzko, Johannisburg, Ortelsburg, 
Hohenſtein, Oſterode, Neidenburg und Soldaus). 


4 


Als der Orden nach Preußen kam, war Maſuren nur ſchwach Bez 
ſiedelt 10). Ob das Land vor den Gallindiern dichter bevölkert war, kann 
nicht genau feſtgeſtellt werden. Doch laſſen die Funde alter Pfahlbauten, 
Kultſtätten, Gräberfelder, Münzen und Geräte darauf ſchließen, daß 
Maſuren ſchon lange Zeit vor den Gallindiern bewohnt mart), deren 
Stammverwandtſchaft mit den Preußen von polniſcher Seite häufig be⸗ 
ſtritten wird 1), Mit preußiſchen Nachbarſtämmen haben die Gallindier 

und die Pollexier und Jatwinger, die Bewohner Sudauens, häufig gegen 
Polen und ſpäter gegen den Orden gekämpft. Ihre meiſtens erfolgloſen 
Fehden gegen den Orden führten dazu, daß Maſuren faſt völlig verwüſtet 
und verödet war, als es in den endgültigen Beſitz des Ordens kam. In 
der erſten Zeit ſeiner Herrſchaft ſcheint ſich der Orden nicht viel um 
Maſuren gekümmert zu haben, denn in einer Chronik von 1325 wird be⸗ 
richtet, daß Gallindien, Sudauen und Nadraunen wüſt geblieben ſeien 
bis auf den gegenwärtigen Tag). Erft um die Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
derts begann eine größere Einwanderung. Der natürliche Reichtum Ma⸗ 
ſurens an Wild, Fiſchen, Honig, Holz uſw. war ein gtes Mittel, Kolo⸗ 
niſten in das Land zu locken. Die erſten Anſiedler, die aus Ermland, 
Maſovien und dem Ordensland ſelbſt kamen ), beachteten deshalb auch 
nicht den Boden des Landes, ſondern ließen ſich als Jäger, Fischer, 
Beutner und Holzfäller nieder. Erſt der Hochmeiſter Dietrich von Alten 
burg ſetzte es ſich zur Aufgabe, die „Wildnis“ in Kulturland umzuwan⸗ 
deln, nachdem ſie den nördlichen Verwaltungsbezirken des Ordens zuge⸗ 
teilt war. Da der Zuſtrom von Siedlern aus dem Reiche nach dem une 
glücklichen Kriegsausgang von 1410 erheblich nachließ, wurden aus dem 
nördlichen und dichter beſiedelten Ordensland deutſche Anſiedler nach 
Maſuren geſchickt, denn der Orden legte großen Wert darauf, daß das 
deutſche Element in Maſuren das führende wurde, wie aus einer Ver⸗ 
ordnung erſichtlich wird, die zur Zeit des Hochmeiſters Konrad von 
Jungingen erlaſſen wurde 5), 

Von der grundherrlichen Periode, welche die erſte in der Koloniſation 
des Ordens war, wurde Maſuren nicht berührt. Hier fanden zunächſt 
kaum größere Landverleihungen ſtatt, und die Anſiedlung von Bauern 
ging nicht von den Grundherren, ſondern von dem Orden ſelbſt aus. Zwar 
kam es im 15. Jahrhundert zu größeren Landvergebungen in Maſuren 15), 
am meiſten wurde aber das kulmiſche Recht auf freie und auf Zinshufen 
verliehen. Die Größe der einzelnen Beſitzungen war ſehr verſchieden. 
Während bei den erſten Dorfgründungen des Ordens meiſtens 2 Hufen 
(etwa 34 ha) °) vergeben wurden, betrug der Flächenumfang der Lände⸗ 
reien in Maſuren häufig etwa 10 Hufen). Weber und Aubin nehmen 
an), daß dem Orden nach feinen agrarpolitiſchen Erfahrungen in 
Preußen eine Betriebsgröße von etwa 10 Hufen am geeigneteſten ſchien; 
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auch mag in Maſuren der leichte Boden der Grund zur Schaffung gróż 
ßerer Siedlungen geweſen ſein. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts kam es zu großen Landverlei⸗ 
hungen an Adlige, beſonders an Söldnerführer, denen der Orden in hohem 
Maße verpflichtet war, da er ihnen wegen ſeiner finanziellen Not lange 
keinen Sold hatte zahlen können. Unter dieſen befanden ſich ſehr fähige 
Leute, die für den Fortſchritt der Kultur in Maſuren Bedeutendes geleiſtet 
haben 20). Die Adligen erhielten Jagd- und Patronatsrecht, ſo daß ſie 
mit ihren Ländereien kleine Herrſchaften innerhalb des Ordensſtaates 
bildeten, die zur Erſchütterung der abſoluten Macht des Ordens beitrugen. 

Der Zweite Thorner Friede (1466) brachte den Orden um ſeine 
wertvollſten Gebiete; deshalb hatte Maſuren für ihn in dem nun ver⸗ 
bleibenden Landesteil einen ungleich höheren Wert als früher. Es wurden 
jetzt mehrere neue Komtureien angelegt, von denen die Koloniſation des 
Landes ausging. Zwar wurde die Beſiedlung des Landes nun dichter 
— auch durch Heranziehung von Polen —, doch hat der Ackerbau und 
die Viehzucht zur Zeit des Ordens keine hervorragende Stelle einnehmen 
können. Die Hauptnahrung bildeten Fiſche, Wild und Honig. Von Ge⸗ 
treidearten wurden hauptſächlich Roggen, Hafer und Buchweizen (Haide⸗ 
korn) angebaut; ferner Gerſte, um Bier bereiten zu können, denn faſt 
jedes Gut beſaß eine Brauerei. Zum Weizenbau lag ein gewiſſer Zwang 
vor, da zu dem abzuliefernden Pflugkorn auch Weizen gehörte. Sein Preis 
gegenüber den anderen Getreidearten war erheblich höher als heute — um 
100% und noch teurer als Roggen?!) —, worin das Riſiko im maſuri⸗ 
ſchen Weizenbau zum Ausdruck kommt. Eine ſtarke Bedeutung hatte der 
Flachsbau, da die Weberei wegen des großen Bedarfes an Leinwand und 
Netzen einen wichtigen Erwerbszweig der Bewohner bildete. Von einer 
intenſiven Ackerkultur kann aber in Maſuren zur Zeit des Ordens keine 
Rede geweſen ſein, was auch aus dem rieſigen Wildbeſtand des Landes zu 
damaliger Zeit erhellt. Über das häufige Vorkommen der verſchiedenen 
Wildarten können wir Genaueres aus überlieferten Jagdſtrecken des 
Markgrafen Johann Siegismund erfahren, der in den Jahren 1612/13 
8 Auer, 45 Elche, 672 Hirſche, 614 Tiere, 179 Wildkälber, 138 Rehe, 
5 Bären, 8 Wölfe, 810 Sauen, 64 Füchſe uſw. erlegte 22). In Gegenden 
Preußens mit intenſiver Ackerkultur, wie in der Marienburger Niederung, 
war das Auftreten von größeren Wildarten ſo ſelten, daß hier das plötz⸗ 
liche Erſcheinen eines Elches oder Hirſches als bedeutendes Ereignis in 
den Familienchroniken aufgezeichnet wurde 23), 

Neben den bereits erwähnten Erwerbszweigen der ländlichen Bee 
völkerung hatte noch die Gewinnung von Holzteer, Aſche und Raſeneiſen⸗ 
ſtein für Guß⸗ und Schmiedezwecke einige Bedeutung 28). 
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Bis zum 17. Jahrhundert lebten die Maſuren hauptfächlich von dem 
Reichtum der Wälder und Seen; es lohnte ſich anſcheinend nicht, den 
leichten Boden des Landes intenfiver zu beackern, wenn die Natur freie 
willig das zum Lebensunterhalt Notwendige hergab. Als Maſuren mit 
Preußen 1618 an Brandenburg kam, hatte es zwar keine hochentwickelte 
Ackerkultur, aber ein recht dichtes Netz von ſtädtiſchen und ländlichen 
Siedlungen, wodurch den Hohenzollern die Fortführung des von dem 
Orden vorbildlich begonnenen Siedelungswerkes bedeutend erleichtert 
wurde. 

Von den Hohenzollern verdient zunächſt Friedrich I. genannt zu 
werden, denn er nahm ſich beſonders Preußens wieder an, das durch die 
Tartareneinfälle und eine lang anhaltende Seuche ſehr zu leiden gehabt 
hatte. Einen Teil der ſchwetzeriſchen Einwanderer ließ er daher nach Oſt⸗ 
preußen ziehen. In Maſuren kam es im Amte Ortelsburg zur Gründung 
neuer Ortſchaften, deren Anlage dem Oberforſtmeiſter übertragen 
wurde”), In den Jahren 1707—1711 wütete in Preußen von neuem 
die Peſt, ſo daß die von der Tartarenzeit her ſo notwendige Erholungs⸗ 
periode wieder unterbrochen wurde. Friedrich I. Nachfolger, Friedrich 
Wilhelm I., wandte daher ſeine ganze Aufmerkſamkeit den preußiſchen 
Grenzgebieten zu und beſuchte Maſuren perſönlich. Auch gründete er eine 
Kommiſſion, die für die Bebauung des Landes und für Zuzug neuer Kolo⸗ 
niſten ſorgen ſollte. Aus allen Teilen der deutſchen Staaten führte er 
Anſiedler nach Oſtpreußen, beſonders Schweizer, Pfälzer, Franken, 
Naſſauer und Salzburger ze), Mehrere Städtegründungen erfolgten und 
die Verſtärkung bzw. Neubildung von Garniſonen trug ebenfalls dazu bei, 
den Wohlſtand der ländlichen Bevölkerung durch beſſere Abſatzmöglich⸗ 
keiten zu fördern. 

Bei den Koloniſationsbeſtrebungen der Hohenzollern beginnen die 
leichten Böden beſonders unter der Regierung Friedrich II. eine hervor⸗ 
ragende Rolle zu ſpielen. Die großen Gebietsgewinne in Schleſien, vor 
allem aber in Weſtpreußen und dem Netzediſtrikt brachten ihn in den Be⸗ 
ſitz ausgedehnter Ländereien mit leichten Böden, aber auch mit geringer 
Ackerkultur und Bevölkerungsdichte, fo daß der König an feinen Bruder 
ſchreiben konnte: „Ich glaube, Canada iſt ebenſo cultiviert als Pomme⸗ 
rellen.“ 2). 

Für Oſtpreußen zeigte der König allerdings wenig Intereſſe; man 
muß einräumen, daß das Aufgabenfeld der inneren Koloniſation ſo groß 
war, daß er nicht alle ſeine Provinzen gleichmäßig unterſtützen konnte. 
Trotzdem entſtanden auch in Oftpreußen Niederlaſſungen, vor allem auf 
königlichem Beſitzes), da der von Friedrich Wilhelm I. einmal geſchaffene 
Siedlerſtrom nicht fo ſchnell verſiegte. Um die Koloniſation dieſer Pro⸗ 
vinz zur Zeit Friedrich d. Gr. hat ſich der Oberpräſident Domhard be⸗ 
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ſondere Verdienſte erworben. Auch er verſuchte die Verkehrslage der 
armen Provinzteile zu heben, doch der mit großem Eifer begonnene Bau 
eines Kanals zwiſchen den Maſuriſchen Seen und dem Pregel endete 
mit Mißerfolg und der König war über die erheblichen und nutzlos aus⸗ 
gegebenen Geldſummen recht verärgert. — Eine größere Melioration 
wurde zu ſeiner Zeit in Oſtpreußen im Lattana⸗Bruch (oſtwärts von 
Willenberg) begonnen, hier entſtanden 6 Dörfer mit zuſammen 67 
Siedlerfamilien. Jede Stelle war 5—10 Hufen groß und enthielt zu 2/5 
ſandigen Acker und zu / Wieſen 2e). 

Wenn man die Erfolge des großen Königs auf dem Gebiet der 
inneren Koloniſation und der Bodenkultur überdenkt, ſo muß man zu⸗ 
geben, daß nie wieder Ahnliches in dieſer Hinſicht geleiſtet wurde, trotz⸗ 
dem die Fortſchritte der Technik immer mehr derartige Arbeiten erleich⸗ 
terten. Zwar kamen die Maßnahmen des Königs Oſtpreußen nur in ge⸗ 
ringem Umfang zugute; ſeine außerordentlichen Siedlungserfolge grade 
in Gebieten mit leichten Böden konnten aber allen Landesteilen als Vor⸗ 
bild dienen. Unvergeßlich werden die Urbarmachungen in den Oderz, 
Barthes und Netzebrüchen, forte die zahlreichen Meliorationen unbrauch⸗ 
barer Landflächen in anderen Provinzen ſein. Die Verbindung der inneren 
Koloniſation mit der Urbarmachung von Odländereien kennzeichnet des 
Königs geſchickte Löſung der Siedlungsfrage. 

Der Beginn des 19. Jahrhunderts ſtand im Zeichen der Agrar⸗ 
reformen, die ſich für die oſtpreußiſchen Gebiete mit leichten Böden be⸗ 
ſonders nachteilig auswirken mußten. Wir finden in Maſuren teils durch 
Landabtretung, teils durch Verkauf eine ſtarke Verminderung des bäuer⸗ 
lichen Beſitzes. Ferner wurde durch die Verkleinerung der Stellen die 
Lebensfähigkeit der Bauernbetriebe auf leichten Böden geringer. Ander⸗ 
ſeits mußte für die noch beſtehen bleibenden bäuerlichen Wirtſchaften die 
Aufhebung der Erbuntertänigkeit, der Scharwerksleiſtungen und vieler 
anderer Laſten als äußerſt ſegensreich bezeichnet werden. 

Die aus den verſchiedenſten Gründen einſetzende Abwanderung der 
ländlichen Bevölkerung zu Ende des 19. Jahrhunderts verſchonte auch 
nicht die Gebiete mit leichten Böden. So finden wir in den maſuriſchen 
Kreiſen eine etwa ebenſo hohe tatſächliche landwirtſchaftliche Abwande⸗ 
rung wie in den übrigen oftpreußifchen Bezirken 3), Ein Nachrücken 
polniſcher Elemente war die Folge, zumal der Großgrundbeſitz erheblich 
an Arbeitermangel zu leiden begann. Die nationalpolitiſche Gefahr wurde 
ſpät erkannt, denn erſt im Jahre 1886 wurden Staatsmittel zur Anſied⸗ 
lung deutſcher Bauern und Arbeiter in Poſen und Weſtpreußen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Oſtpreußen wurde zunächſt nicht berückſichtigt, was hin⸗ 
ſichtlich der deutſchen Siedlungserfolge in Poſen-Weſtpreußen kein Nach⸗ 
teil fein mag. Wenn auch von ſozial- und wirtſchaftspolitiſchen Geſichts⸗ 
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punkten aus die Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion als erfolgreich 
bezeichnet werden kann, ſo darf nationalpolitiſch ihr Wirken nicht als 
günſtig angeſehen werden, denn durch die Siedlung in Poſen und Weſt⸗ 
preußen wurde die Ausdehnung der Polen an Zahl und Landbeſitz größer 
als die der Deutſchen. So konnte ein polniſcher Wiſſenſchaftler in Hin⸗ 
blick auf die deutſche Siedlungstätigkeit in Poſen⸗Weſtpreußen ſchreiben: 
„Trotz alledem hat ſich die Fläche des polniſchen Grundbeſitzes im früheren 
preußiſchen Teilgebiete nicht nur nicht verringert, ſondern iſt im Gegenteil 
beſtändig gewachſen, während die des deutſchen einer allmählichen aber 
ſtändigen Abnahme verfiel.“ 31) 

Neben der Anſiedlungskommiſſion war auch die ſog. Generalkom⸗ 
miſſion in Poſen⸗Weſtpreußen tätig, die Landverkäufe zwiſchen Privaten 
vermittelte und Parzellierungen durch Darlehen förderte. Es wurden zu 
kleine und überlaſtete Stellen ausgelegt, die nur für genügſame polniſche 
Anſiedler in Frage kommen konnten. Von den bis 1896 geſchaffenen Be⸗ 
trieben waren 45,3 % kleiner als 7½ ha und 34,1% der Siedlungen 
befanden ſich in Händen von Polen 32). Bei den ungünſtigen Bodenver⸗ 
hältniſſen in dieſen Gebieten konnte von einem geſicherten Beſtehen der 
Siedler keine Rede fein. Die Siedlungstätigkeit in Poſen und Weſt⸗ 
preußen gab daher Anlaß zu heftiger Kritik und die Stimmen mehrten 
ſich, die eine Aufhebung des direkten Einfluſſes des Staates auf das An⸗ 
ſiedlungsweſen forderten. So wurde am 8. Juli 1905 die Oſtpreußiſche 
Landgeſellſchaft als erſte ſelbſtändige, gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 
größeren Stils unter finanzieller Beteiligung des Staates gegründet 33), 
Wenn auch erſt verhältnismäßig ſpät mit einer planmäßigen Siedlung in 
Oſtpreußen begonnen wurde, fo ſtanden doch jetzt — beſonders aus Gee 
bieten mit leichten Böden — reiche Siedlungserfahrungen zur Verfügung, 
die ein Gelingen des Siedlungswerkes in Oſtpreußen erhoffen laſſen 
durften. 

Erſt von der Gründung der Landgeſellſchaft an beginnen die leichten 
Böden bei der Siedlung in Oſtpreußen eine bedeutende Rolle zu ſpielen. 
Nach der Herrſchaft des Deutſchen Ordens, der zielbewußt die Schaffung 

von Bauernbetrieben förderte, finden wir in Maſuren ein allmähliches An⸗ 
wachſen des Großgrundbeſitzes. Trotz der Bemühungen vieler Landes⸗ 
herren, die Bevölkerung durch Einwanderung zu vermehren, nahm dieſe 
beſonders auf dem Lande durch viele unglückliche Zufälle — Kriege, 
Seuchen — ab, ſo daß manche Bauernhöfe herrenlos wurden. So wurde 
3. B. um 1662 das Domänenvorwerk Drygallen im Amte Johannisburg 
aus 21 wüſten Bauernhufen des Dorfes Drygallen und 29 Hufen 
des verödeten Dorfes Dombrowken gebildet +), 

Die Landgeſellſchaft begann ſofort nach ihrer Gründung eine ſtarke 
Siedlungstätigkeit und berückſichtigte vornehmlich Kreiſe mit leichten 
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Böden. Bis zum Kriege beſiedelte fie eine Fläche von 21 790 ha mit rund 
8100 Menſchen, von denen 41% aus Oſtpreußen ſelbſt und 37% aus 
dem übrigen Deutſchland ſtammten; 22% waren deutſche Rückwanderer 
aus Rußland und Rumänien 3), 


III. Die Bedeutung leichter oſtpreußiſcher Böden 
für Siedlungszwecke in der Gegenwart. 


A. Grundſätzliches zur heutigen Siedlungsfrage. 


Bevor auf die Eignung leichter Böden für Siedlungszwecke in Oſt⸗ 
preußen näher eingegangen wird, ſoll zunächſt die Siedlungsfrage allge⸗ 
mein erörtert und hierbei die Stellungnahme verſchiedener Sachkenner auf 
dem Gebiet der inneren Koloniſation angeführt werden. 

Siedlung bezweckt Vermehrung und Seßhaftmachung von Menſchen 
in einem ſchwachbevölkerten Gebiet des eigenen Staates. Dieſes Ziel ver⸗ 
pflichtet zur Erfüllung national⸗, bevölkerungs⸗, ſozial⸗ und wirtſchaftspoli⸗ 
tiſcher Aufgaben, nach deren Erfüllung erſt von einem vollkommenen Er⸗ 
folg der Siedlung geſprochen werden kann, denn die Geſchichte lehrt, daß 
ſich die Vernachläſſigung einer Dieter Aufgaben in der Zukunft bitter 
rächt 3), 

Die nationalpolitiſche Aufgabe verlangt eine Siedlung in den Ge⸗ 
bieten, die durch die Ungunſt ihrer natürlichen Grenzen und ihre geringe 
Bevölkerungsdichte keinen ausreichenden Schutz gegen feindliche Nach⸗ 
barn gewährleiſten. In hohem Maße zeigt die Oſtmark dieſe Verhältniſſe, 
denn in Oſtpreußen kommen nur 61 Menſchen auf den qkm, in Pommern 
62 und in der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen 43, dagegen wohnen z. B. 
in Niederſchleſien 118, in Sachſen 130, in Weſtfalen 238 und im Durch⸗ 
ſchnitt des ganzen Reiches 133 Einwohner je qkm 7), Als beſonders ges 
fährdet muß Oſtpreußens Südgrenze gelten, denn die Grenzkreiſe Neiden⸗ 
burg und Johannisburg weiſen nur 33,4 bzw. 32,8 Einwohner je qkm 
auf 's), während Polen eine durchſchnittliche Bevölkerungsdichte von 
70 Menſchen / qkm beſitzt. Dieſes Nachbarland machte fic) die Beſiedlung 
ſeiner Grenzlande ſehr leicht, wie die Enteignung des Minderheitenbeſitzes, 
ſeine Aufteilung und Beſetzung mit Polen deutlich zeigt. Die enorme 
Siedlungstätigkeit, welche Polen von ſeinem Beſtehen nach dem Kriege 
vollbracht hat, veranſchaulicht ein Vergleich zwiſchen oſtdeutſchen und 
polniſchen Siedlungsergebniſſen (Tab. 159). 

Polen glaubt jedoch mit einer intenſiven Binnenkoloniſation allein 
nicht ſeinen nationalpolitiſchen Aufgaben gerecht werden zu können, denn 
ſogar in den Grenzzonen Oſtpreußens, Pommerns, Brandenburgs und 
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Tabelle 1. 
Gegenüberſtellung der oſtdeutſchen und polniſchen 


Siedlungsergebniſſe. 

Oſtdeutſchland Polen 

(19191928) (19191927) 
Zahl der Neuſiedlungen 16 127 109 100 
Davon felbftändig - . . . . . - . . 8 444 80 600 
Durch Landzulage vergrößerte Stellen. 98 079 200 300 
Davon ſelbſtändig geworden 27 384 +X 
Summe der Gelbftändigen . . . . . 35 928 80 600 

Siedlungsfläche: 

Neuſiedlungen ala 190 101 967 900 
Anliegerſiedlung ga 119 441 445 800 
Geſamte Siedlungsfläche ha. . . . . 309 542 1413 700 


Schleſiens ſucht es durch Seßhaftmachung eigener Landsleute feinen Ere 
panſionsbeſtrebungen eine Grundlage zu ſchaffen, während es im eigenen 
Lande in einer 30<km=3one längs der Grenze die Anſiedlung von Dent 
ſchen verbietet 4°), 

Nationalpolitiſch erſcheint in den deutſchen Grenzprovinzen nicht nur 
eine Verdichtung der Bevölkerung, ſondern auch ihre Durchdringung mit 
deutſcher Kultur notwendig, als deren Träger auf dem Lande Kirche und 
Schule gelten müſſen. Grade in Oſtpreußen drängt ſich in einigen Ge⸗ 
bieten noch ſtark das polniſche Element vor, wie in den Kreiſen Allen⸗ 
ſtein und Stuhm; in Maſuren wird zwar polniſch geſprochen, doch haben 
ſeine meiſt proteſtantiſchen Bewohner bei der Volksabſtimmung im Jahre 
1920 gezeigt, wieviel ihnen an einer weiteren Zugehörigkeit zum Deut⸗ 
ſchen Reiche liegt. 

Die oben geſchilderten Verhältniſſe laſſen es als geboten erſcheinen, 
daß ſich die nationalpolitiſche Aufgabe der Siedlung nicht allein auf eine 
Verdichtung der Bevölkerung beſchränkt, ſondern daß auch der angeſetzte 
Siedler eine Gewähr dafür bieten muß, in der vom Slawentum gefähr⸗ 
deten Oſtmark ein Träger und Verbreiter deutſcher Kultur und deutſchen 
Gedankens zu ſein. 

Die bevölkerungspolitiſche Aufgabe der Siedlung liegt hauptſäch⸗ 
lich in der Vermehrung der ländlichen Bevölkerung und in der Verhinde⸗ 
rung ihrer Abwanderung; aus dieſem Grunde müſſen auch die Bevölke⸗ 
rungskreiſe zur Siedlung herangezogen werden, die den größten Sied— 
lungswillen haben, wie die weniger bemittelten, aber kinderreichen Land⸗ 
arbeiterfamilien. 

Die öſtlichen Provinzen zeigen in den letzten Jahrzehnten eine ſehr 
ungünſtige Bevölkerungsbewegung. Der Wanderverluſt betrifft haupt⸗ 


11 


fächlich die ländlichen Bezirke und die im beſten Arbeitsalter befindlichen 
Perſonen, fo daß fich der Altersaufbau der Bevölkerung ſehr ungünftig 
geſtaltet “). Auch durch die Auswanderung nach überſeeiſchen Ländern 
gehen den Agrarprovinzen wertvolle Menſchenkräfte verloren, die durch 
die Anſiedlungstätigkeit nicht wieder erſetzt werden konnten. In den 
Jahren 1921—1930 wanderten 123 536 Landwirte aus, dagegen konnten 

nur über 35 700 angefiedelt werden 2). Es ergibt fic) alſo ein bedeutender 
Verluſt an Siedlermatertal, wenn auch nicht angenommen werden darf, 
daß alle auswanderden Landwirte geeignete Siedler geworden wären, denn 
viele waren unverheiratet und beſaßen nur wenig Vermögen. 

Die Erfüllung der bevölkerungspolitiſchen Aufgabe erfordert eine 
„geſunde Verteilung der Betriebsgrößen“, worunter eine derartige 
Miſchung der Betriebsgrößen zu verſtehen iſt, daß jede einzelne beſtehen 
und von dem Vorhandenſein der anderen Vorteile ziehen kann (z. B. 
Bauernarbeit auf dem Gut einerſeits, Wirtſchaftsberatung des Gutes und 
Inventarverleihung an den Bauernbetrieb anderſeits). Die Bors und 
Nachteile der einzelnen Betriebsgrößenklaſſen ſind von Sachkennern ſchon 
ſo häufig dargelegt worden, daß ſich in dieſem Rahmen ein näheres Ein⸗ 
gehen auf ſie erübrigt. Derjenige Betrieb iſt den anderen Größenklaſſen 
überlegen, welcher nach den örtlichen Verhältniſſen die betriebstechniſch 
am günſtigſten erſcheinenden Bewirtſchaftungsart aufweiſt. Der Großbe⸗ 
trieb hat z. B. dort ſeine Berechtigung, wo eine mehr extenſive Wirtſchafts⸗ 
weiſe angebracht iſt, während der Kleinbetrieb durch ſeine Familienarbeit 
einen intenſiven Arbeitsaufwand geſtattet und ſich dadurch unter ent⸗ 
ſprechenden Verhältniſſen wirtſchaftlicher geſtaltet. Wenn alſo die ört⸗ 
lichen Verhältniſſe eine beſtimmte Betriebsgröße einſeitig begünſtigen, 
kann das Beſtehenlaſſen dieſer Betriebsform gerechtfertigter ſein als eine 
Aufteilung zur Erzielung eines gewiſſen Miſchungsverhältniſſes einiger 
Betriebsgrößenklaſſen. 

Wenn die Siedlungspolitik ihrem bevölkerungspolitiſchen Intereſſe 
durch die Schaffung neuer Betriebe nachgeht, hat ſie auch die Erfüllung 
ihrer ſozialpolitiſchen Aufgabe zu erſtreben, ohne welche die drei anderen 
Aufgaben nicht zur Zufriedenheit gelöſt werden können. Denn Siedlung 
bedeutet ja nicht allein Verdichtung der Bevölkerung, ſondern auch ihre 
Seßhaftmachung, die ſich dadurch erreichen läßt, daß brauchbare Men⸗ 
ſchen als Siedler ausgebildet werden, ihnen für ihr ſicheres Fortkommen 
geeignetes Land mit Inventar zur Verfügung geſtellt und ihnen auch nach 
Übergabe der Stelle eine ihrer Vorbildung entſprechende Wirtſchaftsbe⸗ 
ratung zuteil wird. 

Verſchiedene Momente wirken zuſammen, die die „Lebensfähigkeit“ 
eines Siedlers bedrohen. Zunächſt iſt die Perſönlichkeit des Siedlers 
ſelbſt, fein Wiſſen und Können, für die ſachgemäße Bewirtſchaftung einer 
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Siedlung von ausſchlaggebender Bedeutung. Stammt daher der Siedler 
aus einem nichtlandwirtſchaftlichen Beruf, ſo iſt vor ſeiner Anſetzung eine 
Schulung für ſeinen neuen Beruf erforderlich. Ferner kann die Boden⸗ 
qualität als ein die Lebensfähigkeit bedingender Faktor angeſehen werden. 
Der tüchtigſte Siedler wird umſonſt für ſein und ſeiner Familie Aus⸗ 
kommen arbeiten, wenn die Bodenart — vornehmlich ſehr leichter und 
ſehr ſchwerer Boden — Aufwendungen verlangt, die im Rahmen einer 
Siedlerwirtſchaft nicht möglich ſind. Ein ungünſtiger Boden im Zuſam⸗ 
menhang mit einem ebenſolchen Klima erſchwert wegen der ungewiſſen 
Futtergewinnung eine geſicherte Viehhaltung, die in einem Kleinbetrieb 
das wichtigſte Mittel zum Riſikoausgleich darſtellt. 

Ein äußerlich ſichtbares Zeichen der Lebensfähigkeit eines Siedler⸗ 
betriebes kann man in der pünktlichen Zahlung der feſtgeſetzten Rente er⸗ 
blicken, vor allem dann, wenn die Rente nicht nach einem Schema, ſondern 
nach den Ertragsmöglichkeiten der Wirtſchaft feſtgeſetzt wurde. Die Höhe 
der Rente wird hauptſächlich durch die Bau- und Landkoſten ſowie die 
öffentlichen Laſten beſtimmt. Beſonders zur Herabſetzung der Baukoſten 
ſind mit dem Ziel, die Rentenlaſt zu verringern, zahlreiche Vorſchläge ge⸗ 
macht worden, die entweder das Baumaterial oder die Bauweiſe ſelbſt be⸗ 
treffen. Vornehmlich bei der letzteren ſcheinen noch Möglichkeiten der 
Koſtenverbilligung eines Siedlungsgehöftes zu liegen, wenn man den 
Siedler ſelbſt zum Bau mit heranzieht. Die Oſtpreußiſche Landgeſellſchaft 
konnte in dieſer Beziehung gute Erfahrungen machen und durch die Mit⸗ 
hilfe der Siedler die Stellen um je 1500-2000 NM billiger bauen 8), 
Von ähnlichen Erfolgen berichten auch Sering 4) und Broederich aus 
eigener Beobachtung in Mecklenburg 5). Um auch Familien mit kleinen 
oder gar keinen Kindern oder mit wenig Kapital, wie den deutſchen Flücht⸗ 
lingen oder jungen Bauernſöhnen, eine Siedlungsmöglichkeit zu geben, 
hat man den Weg der Primitivo oder Aufſtiegsſiedlung“ vorgeſchlagen. 
Die Inhaber derartiger Siedlungen beſitzen die Ausſicht, bei gutem Fort⸗ 
kommen und Heranwachſen der Kinder ihre bereits auf eine Vergrößerung 
berechneten Gebäude auszubauen und Land zuzukaufen, welches zu der⸗ 
artigen Zwecken noch bei dem aufgeteilten Gut verbleibt. Leider liegen 
noch keine Erfahrungen größeren Umfangs über die Primitipſiedlung vor, 
da von früheren Regierungen aus Voreingenommenheit gegen dieſe Art 
der inneren Koloniſation gearbeitet wurde 16). Es muß eingeräumt wer⸗ 
den, daß bei einer Entwicklungsſiedlung ein ſtarker Anreiz zu ſozialem 
Aufſtieg und intenſiver Wirtſchaftsweiſe beſteht und der Siedler ſich auf 
einem ſelbſtgebauten Gehöft wohler fühlt und weniger zum Nörgeln über 
getroffene Einrichtungen neigt als jemand, der eine „ ſchlüſſelfertige“ 
Stelle bezieht. Die Aufſtiegsſiedlung bedeutet nichts Neues auf dem Ge⸗ 
biet der inneren Koloniſation, denn der Deutſche Orden und Friedrich 
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d. Gr. ließen die Siedler ihre Gehöfte ſelbſt bauen und ftellten ihnen zu 
dieſem Zweck Baumaterial zur Verfügung. Die Verſuche, durch Mit⸗ 
wirkung des freiwilligen Arbeitsdienſtes eine Verbilligung der Siedlung 
herbeizuführen, können bisher als wenig erfolgreich gelten, denn nach Be⸗ 
obachtungen der Oſtpreußiſchen Landgeſellſchaft betrug deſſen Arbeits⸗ 
leiſtung gegenüber der normalen bei Beginn der Arbeiten etwa 20 —30 o 
und zu Ende etwa 70% 47), fo daß die Zeit zwiſchen Ankauf und Beſied⸗ 
lung des Gutes erheblich verlängert wurde. Genaue Angaben über die 
Koſten der eben geſchilderten Arbeitsweiſe gegenüber der früheren liegen 
noch nicht vor. 

Die grundſätzliche Herabſetzung der ehre? zur Verbilligung der 
Siedlung erfcheint nicht zweckmäßig, denn diefe Maßnahme würde nicht 
den Großgrundbeſitz allein, ſondern alle landwirtſchaftlichen Betriebe durch 
Untergrabung ihrer Kreditfähigkeit treffen!). 

In der Mehrzahl der Fälle wird dem Siedler auf die Dauer nicht 
eine geringe oder erlaſſene Rente feine Lebensfähigkeit ſichern, wichtiger 
iſt vielmehr, daß er vor ſeiner Anſetzung eine fachmänniſche Schulung für 
feinen neuen Beruf erfährt. Denn die Siedler, die entweder aus unſelb⸗ 
ſtändigen landwirtſchaftlichen oder anderen Berufskreiſen kommen (ihre 
Zahl iſt recht beträchtlich, .اوہ‎ Tab. 16), müſſen nach Übernahme einer 
Stelle den Poſten eines landwirtſchaftlichen Betriebsleiters ausfüllen. Da⸗ 
zu können ſie meiſtens nur in der Lage ſein, wenn ſie in allen ihren neuen 
Beruf und die neuen Verhältniſſe betreffenden Fragen beraten werden. 
Die in dieſer Hinſicht gemachten Vorſchläge verlangen für jedes Sied⸗ 
lungsdorf einen Berater, der entweder ſelbſt Bauer mit größerem Befig 
oder Lehrer der nächſten Wirtſchaftsberatungsſtelle ſein ſoll. Die Be⸗ 
ratung des Siedlers erſtreckt fic) nicht nur auf Gebiete feiner praktiſchen 
Tätigkeit — Viehzucht, Ackerbau —, ſondern vor allem auch auf Bezugs⸗ 
und Abſatzfragen und deren genoſſenſchaftliche Regelung. Die Bedeutung 
des Genoſſenſchaftsweſens für die Siedlung wird allgemein anerkannt. 
Das Beiſpiel Lettlands zeigt, zu einem wie bedeutenden Wirtſchaftsfaktor 
die Siedler durch ihre Zuſammenfaſſung werden können. In Lettland 
wurden nach dem Kriege auf 29,81% der Geſamtfläche Siedlerſtellen 
angelegt, und durch ſtrenge Prüfung der Erzeugniſſe nach Maſſe und 
Güte gelang es, den Siedler lebensfähig und den Staat zu einem Aus⸗ 
fuhrland für landwirtſchaftliche Produkte zu machen 4), 

Auch wirtſchaftspolitiſche Aufgaben muß die Siedlung erfüllen, da⸗ 
mit die vom Staat aufgewendeten Gelder nicht nutzlos angelegt werden, 
indem man vielleicht eine der erwähnten Aufgaben der Siedlung bevor⸗ 
zugt. Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit, daß eine genaue Prüfung des 
Siedlers ſelbſt und beſonders des zu beſiedelnden Landes der Aufteilung 
eines Großbetriebes vorauszugehen hat. Sollten die örtlichen Verhältniſſe 
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— wie Boden, Klima, Verkehrslage — den Großbetrieb einfeitig begün⸗ 
ſtigen, ſo wäre in dieſem Falle das Beſtehenlaſſen der alten Betriebsform 
wirtſchaftspolitiſch erforderlich. Vorbildlich geleitete Großbetriebe mit 
einer in günſtigen ſozialen Verhältniſſen lebenden Arbeiterſchaft können 
u. U. wegen ihres guten Einfluſſes auf Nachbarbetriebe vom volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus einer Siedlung vorzuziehen ſein. Eine Auf⸗ 
teilung eines Großbetriebes kann wirtſchaftspolitiſch als gerechtfertigt 
gelten, wenn eine „Wohlſtandsſteigerung der landwirtſchaftlichen Bevölke⸗ 
rung herbeigeführt wird. Die angeſetzten Siedler müſſen alſo nicht nur 
zahlreicher ſein als die Landarbeiter, die früher auf den beſiedelten Flächen 
beſchäftigt geweſen waren, ſondern auch ein höheres Einkommen erzielen 
als jene“ 50). 

Die Siedlung übt durch ihre Verdichtung der Bevölkerung eine ſehr 
vorteilhafte Wirkung auf Handel und Gewerbe der kleinen und größeren 
Landſtädte aus. Gerade in den öſtlichen Gebieten wäre dieſer Wandel 
beſonders wünſchenswert, denn nach dem Weltkriege ſind infolge der Ab⸗ 
ſchnürung einzelner Landesteile vom Reich und der ſtarken Wanderverluſte 
mehrere bedeutende Induſtrieunternehmungen und zahlreiche mittlere Be⸗ 
triebe ſtillgelegt worden. Eine dichtere Beſiedlung würde auch eine etwaige 
Wiedereinſtellung von fremdſtämmigen Arbeitskräften in der Landwirt⸗ 
ſchaft erübrigen, und die hierfür aufgewendeten Gelder würden dem 
Volksvermögen erhalten bleiben. Beliefen ſich doch die von fremdſtäm⸗ 
migen landwirtſchaftlichen Arbeitern in den Jahren 1919 —1925 aus 
Deutſchland ausgeführten Erſparniſſe auf 34,8 Mill. RM und die Mehr⸗ 
ausgaben für die Erwerbsloſenfürſorge infolge ihrer Beſchäftigung be⸗ 
trugen 313,13 Mill. RM 51). 

Sofern nicht beſondere Verhältniſſe abweichende Siedlungsmaß⸗ 
nahmen erfordern, liegt die Erfüllung aller geſchilderten Siedlungsauf⸗ 
gaben im Sinne der Siedlungspolitik, damit jeder Siedlungsbetrieb als 
Erzeuger und Verbraucher in den Organismus des Staates eingeſchaltet 
werden und jeder Siedler als Träger deutſcher Art und Sitte dem ein⸗ 
dringenden ſlawiſchen Element Widerſtand leiſten kann. 


B. Vorausſetzungen für die Beſiedlung leichter Böden 
in Oſtpreußen. 
1. Betriebswirtſchaftliche Grundlagen. 
a) Die Boden- und Klimaverhältniſſe. 


Als natürliche Produktionsfaktoren nehmen Boden und Klima bei 
einem für Siedlungszwecke in Frage kommenden Gebiet eine hervor⸗ 
ragende Rolle ein. 
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Als Folge feiner geologiſchen Entſtehung findet man in Oftpreußen 
die größten zuſammenhängenden Gebiete mit leichtem Boden im Südab⸗ 
hang des baltiſchen Höhenrückens, dem Reg.-Bez. Allenſtein, wodurch 
dieſer Bezirk zu einem Teil der norddeutſchen Roggenbauzone wird, in 
welcher der Roggen als Getreide- und die Kiefer als Forſtpflanze vor⸗ 
herrſchen. Der leichte Boden allein mit ſeinen nachteiligen phyſikaliſchen, 
chemiſchen und biologiſchen Eigenſchaften iſt jedoch für Maſuren ein 
weniger wichtiger Produktionsfaktor als das Klima, denn erſt durch dieſes 
werden die natürlichen Grundlagen für die Landwirtſchaft in Maſuren ſo 
ungünſtig geſtaltet, wie im folgenden näher gezeigt wird. 

Kurze Vegetationszeit und extreme Witterungsverhältniſſe find in 
klimatiſcher Hinſicht die Hauptpunkte, unter welchen die oſtpreußiſche 
Landwirtſchaft leidet. Die kurze Vegetationszeit wird durch die große Zahl 
der Eis⸗ und Froſttage beſtimmt, mit denen beſonders Maſuren noch bis 
in das ſpäte Frühjahr hinein zu rechnen hat. So wurden z. B. bei der 
Station Klaußen bei Lyck als mittlere Zahl der jährlichen Froſttage 128,6, 
bei Treuburg ſogar 144,8 beobachtet, während Köln im Mittel mit 
50,3 Froſttagen zu rechnen hat). Maſuren beſitzt alfo eine um etwa 
80 Tage kürzere Vegetationszeit als der Weſten des Reiches. Dieſer Nach⸗ 
teil wird noch durch die außerordentliche Unregelmäßigkeit erhöht, mit 
welcher ſich die Monatstemperaturen in den einzelnen Jahren wieder⸗ 
holen. Tab. 2 zeigt deutlich die ſtarken Temperaturextreme in den ver⸗ 
ſchiedenen Monaten 5). 


Tabelle 2. 
Monats- und Fahresertreme der Station Klaußen. 
(Mittel 10jähriger Beobachtungen.) 


Monat Extreme Differenz Monat Extreme Differenz 

Januar . . Mar. 7,0 34,5 Jult Max. 34,6 

Min. — 27,5 Min. 5,0 29,6 
Februar.. Max. 12,0 Auguſt Max. 34,0 

Min. — 28,0 40,0 Min. 2,1 319 
März... Mar. 188 September. Mar. 29,1 

Min. — 27,4 46,2 Min. — 4,0 33,1 
April.. Mar. 26,1 Oktober. . Mar. 22,7 

Min. — 10,9 37,0 Min. — 8,1 308 
Mai Max. 312 November . Max. 12,9 

Min. — 2,9 34,1 Min. — 19,9 32,8 
Juni Max. 33,6 Dezember . Mar. 8,2 

Min. — 2,0 31,6 Min. — 25,2 33,4 


Im Jahre: Max. 34,6, Min. — 28,0, Diff. 62,6 
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Wegen der ungiinftigen phyſikaliſchen Eigenſchaften des leichten 
Bodens gewinnt in Maſuren beſonders die Waſſerverſorgung durch die 
Niederſchläge an Bedeutung. In ganz Maſuren bleiben die jährlichen 
Regenmengen unter 60 em. Nach Hellmann fallen durchſchnittlich in 
Lyck 59 em, in Lötzen 56 cm, in Johannisburg 58 cm, Allenſtein 60 cm, 
Oſterode 59cm und Neidenburg 54 cm Niederſchläge im Jahr. Dieſe 
für leichte Böden an ſich zwar geringen Niederſchlagsmengen würden ge⸗ 
nügen, wenn ſie gleichmäßig auf die einzelnen Monate verteilt wären. 
Leider liegen die Verhältniſſe aber für die Wachstums⸗ und Erntezeit 
recht ungünſtig, denn im Mai fallen nur 8,400, im Juli dagegen 15,۸ 
und im Auguſt 12,900 der jährlichen Regemnengen 54). 

Die ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſe auf den Gebieten mit 
leichten Böden in Oſtpreußen wirken ſich vornehmlich in einem Mehr⸗ 
bedarf an menſchlichen und tieriſchen Arbeitskräften, ſowie auf den Pflan⸗ 
zenbau durch ein erhöhtes Ertragsriſiko (vgl. Anhang Tab. A) aus, wo⸗ 
durch eine Siedlerwirtſchaft beſonders ſtark getroffen werden muß. 


b) Das Kulturartenverhältnis. 


Das Kulturartenverhältnis wird faſt ausſchließlich durch natürliche 
Faktoren — Boden und Klima — beſtimmt. Vornehmlich übt die Waſſer⸗ 
verſorgung einen ſtarken Einfluß auf das Entſtehen einer beſtimmten 
Kulturart aus. Aereboe ſchreibt: „Die tatſächliche Benutzung des Bodens 
als Wieſe, Acker oder Weide ſtellt in erſter Linie eine aus den Erfahrungen 
herausgewachſene Einteilung der Bodenflächen nach ihren Waſſerverhält⸗ 
niſſen und erſt in zweiter Linie nach ihren Hauptgemengteilen vor.“ 55) 
Für den Wieſenbau ſpielen die Grundwaſſerverhältniſſe eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle, ſo daß bei genügender Waſſerverſorgung auch auf leichten 
Böden ein Wieſenbau möglich wird. Für den Weiden- und Ackerbau 
bilden hinſichtlich ihrer Feuchtigkeitsverſorgung die Niederſchläge das wich⸗ 
tigſte Moment. 

Ein günſtiges Verhältnis der Kulturarten zueinander kann über⸗ 
haupt für die Kulturwürdigkeit eines Bodens maßgebend ſein. Dies trifft 
vornehmlich für leichte Böden zu, bei denen Ackerland allein ohne einen 
ausreichenden Wieſenanteil nicht die Futterverſorgung eines Betriebes 
übernehmen kann, wodurch die Humusverſorgung des Ackers durch Stall⸗ 
miſt ausgeſchloſſen würde. 

Trotz der nachteiligen natürlichen Verhältniſſe iſt das Kulturarten⸗ 
verhältnis in Maſuren nicht ungünſtig. Der recht bedeutende Anteil an 
Wieſen und Weiden erklärt ſich vornehmlich durch die zahlreichen Maſuri⸗ 
ſchen Seen, deren feuchte Ränder jenen Kulturarten beſonders zuſagen. 
Ganz eindeutig läßt ſich in Maſuren der Einfluß des Binnenlandklimas 
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auf das Kulturartenverhältnis feftftellen, wie auch ein Vergleich mit 
einem Gebiet mit Küſtenklima zeigt (vgl. Tab. 325). 


Tabelle 3. 
Einfluß von Küſten⸗ und Binnenlandklima 
auf das Kulturarten verhältnis 


Küſtenklima: Binnenlandklima: 
Landesteil Maſuriſches 


Oldenburg Inland⸗Seengebiet 
e E Ae A 36,8 PER 
Weide UG IR DYS 36,3 14,8 
Wieſe een 23,8 14,1 


(In 9% der landwirtſchaftlichen Nutzfläche.) 


Aus Tab. B im Anhang wird erſichtlich, daß die landwirtſchaftliche 
Nutzfläche nur in 2 Kreifen 70% der Geſamtfläche überſteigt. Die Ure 
ſachen hierfür ſind in dem Wald⸗ und Seenreichtum Maſurens zu ſuchen. 
Die weiten Kiefernwaldungen beſonders im Oſten des Gebietes beherr⸗ 
ſchen das reizvolle Landſchaftsbild, kennzeichnen aber gleichzeitig als ſtark 
hervortretende Kulturart die Armut des Landes. Wegen des großen Wald⸗ 
reichtums beträgt die landwirtſchaftliche Nutzfläche z. B. im Kreis 
Johannisburg nur 48,6% (val. Tab. 457)). 


Tabelle 4. 


Kulturarten verhältnis 
im Kreis Johannisburg, Oſtpr. 


Ackerland 31,6% ONES „MALE A 4 9,3% 
Grünland . . . 17,0% Bebaute Flächen . . 4,6% 
EK 33,8% DN d 3,7%, 


c) Grundlagen des Ackerbaus. 

a) Der Getreidebau. 

Die Eigenſchaften des leichten Bodens in Verbindung mit einem 
ungünſtigen Klima bedingen in Maſuren mehr als in anderen Gebieten 
mit ähnlichen Böden eine zwangsläufige Nutzung. So kommt in den 
Anbauverhältniſſen, Fruchtfolgen und der Wahl der Kulturpflanzen das 
Beſtreben zum Ausdruck, ſich den Eigenarten von Boden und Klima durch 
beſtmöglichen Riſikoausgleich anzupaſſen. Die Anbauverhältniſſe der ein⸗ 
zelnen Kreiſe (ogl. Anhang Tab. C) zeigen daher ein Überwiegen der 
Winterfrüchte, da die häufig auftretenden Spät⸗ und Frühfröſte, ſowie 
die meiſt nicht ausreichenden Niederſchläge zu den Hauptwachstumszeiten 
einen ſtarken Anbau von Sommergetreide unſicher erſcheinen laſſen. Als 
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Fruchtfolgen findet man auf den ärmeren Böden z. B. die Folge: Hack 
frucht — Sommerung — Winterung — Lupinen — Winterung + Seras 
della, und auf beſſeren z. B.: Hackfrucht — Winterung — Hackfrucht — 
Winterung — Sommerung oder Hackfrucht — Sommerung — Klee — 
Winterung — Winterung — Sommerung. 

Bei den Winterfrüchten hat der Roggen weitaus den Vorrang. Aller⸗ 
dings wird in faſt allen Siedlerwirtſchaften, wenn es irgend möglich iſt, 
etwas Weizen gebaut, deſſen Erträge kaum hinter denen der übrigen Proz 
vinz zurückbleiben. Für maſuriſche Verhältniſſe haben ſich nach Verſuchen 
in den bäuerlichen Wirtſchaftsberatungsringen die Sorten „Kuwerts oſtpr. 
Wi. Weizen“, „Benſings Trotzkopf“ und „NO Siegfried“ bewährt 58), 


1924 1925 1926 1927 1928 1929 1930 1931 1932 1988 


3-3 Roggen Hafer 


Tabelle 5. 


Ertragsſchwankungen bei Winterroggen und Hafer 
im Reg.-Bez. Allenſtein in den Jahren 1924-1938 (da / ha). 


Jahr Wi. Roggen Hafer Jahr Wi. Roggen Hafer 
1924 8,5 13,0 1929 12,6 16, 
1925 14,0 12,3 1930 115 114 
1926 11,0 12,5 1931 11,1 14,3 
1927 11,3 14,1 1932 14,0 13,7 
1928 14,2 15,8 1933 15,6 16,9 


Der Roggen kann im maſuriſchen Getreidebau überhaupt im Bers 
hältnis zu anderen Getreidearten als ſicherſte Frucht angeſprochen werden. 
Als eine der günſtigſten Sorten hat fich „Jägers norddeutſcher Cham⸗ 
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pagner⸗Roggen“ erwieſen; der „Petkuſer“ beſitzt zwar wegen feiner 
Winterhärte eine ſtarke Verbreitung, verſagt aber bei langen Schnee⸗ 
lagen e). Trotz des ſtarken Anbaus, den der Roggen in Maſuren gefunden 
hat, kann man bei ihm nicht von einer unbedingten Ertragsſicherheit 
ſprechen. Die Kurve der Tab. 5 05) zeigt die ſtarken Schwankungen, denen 
die Roggenerträge in den letzten 10 Jahren unterworfen waren. Dieſe 
Unſicherheit muß ſich in Siedlerbetrieben beſonders ungünſtig auswirken 
und erſchwert jeden Voranſchlag außerordentlich. 

Ausgeſprochen ungünſtig liegen in Maſuren die Verhältniſſe beim 
Sommerfruchtbau. Hier läßt ſich noch ſeltener wie beim Winterfruchtbau 
mit einem beſtimmten Ertrage rechnen, wie ein Vergleich zwiſchen den 
Ernteergebniſſen mehrerer Jahre erhellt (vgl. Anhang Tab. A). 

„Svalöfs“⸗, „Petkuſer“⸗ und „Pflugs Gelbhafer“ ſcheinen für 
Maſuren die günſtigſten Haferforten zu fein); von Gerſten hat „Acker⸗ 
manns Danubia“ nach Verſuchen auf leichten Böden ſogar beſſer abge⸗ 
ſchnitten als auf ſchwereren 1). Bewährt haben ſich in Maſuren auch die 
Kleinen Gerſten, die in günſtigen Jahren zwar im Ertrage nicht an die 
zweizeiligen heranreichen, aber eine größere Ertragstreue beſitzen als dieſe. 
Für Futterzwecke iſt auch der Anbau eines Hafer-Gerften-Gemenges ſehr 
beliebt, weil die Erträge hierbei ſicherer werden als bei den rein ange⸗ 
bauten Früchten. E 

Von den letzten Jahren zeigt das Jahr 1930 beſonders deutlich das 
Riſiko im Sommerfruchtbau. Der April und Mai dieſes Jahres war für 
die Beſtellung und die erſte Entwicklung der Saat günſtig; doch im Juni 
ſetzte eine bis zum erſten Julidrittel reichende Dürreperiode ein, fo daß 
beim Getreide teilweiſe Notreife feſtgeſtellt werden konnte. Mit der Erntezeit 
begann ein Dauerregen, ſo daß bis Anfang September die Ernte noch nicht 
geborgen werden konnte. Lager, Ausfall und Auswuchs waren die Folge 
der langen Regenzeit und die Ernteerträge betrugen bei den Sommer⸗ 
früchten oft weniger als die Hälfte von den vorjährigen, z. B. im Kreis 
Neidenburg: Gerſte 1929 15,7 dz/ha, dagegen 1930 6,7 dz/ha; Hafer 
1929 14,8 dz/ha, dagegen 1930 6,8 dz / ha; Gemenge 1929 16,2 dz/ha, 
dagegen 1930 7,3 dz/ha; Erbſen 1929 15,1 dz/ha, dagegen 1930 
5,6 dz/ha, während die durchſchnittlichen Ergebniſſe Preußens gegenüber 
dem Vorjahre nur unerhebliche Schwankungen aufwieſen. 

Die Witterungsverhältniſſe des Jahres 1930 werden durch die Be⸗ 
gutachtungsziffern für die einzelnen Monate im Saatenſtandsbericht für 
den Reg. Bez. Allenſtein veranſchaulicht (Tab. 6%). Die Dürrezeit 
wirkte ſich in dieſem Jahr auch ſtark auf das Wachstum der Weiden aus, 
die Anfang Juli ihren ſchlechteſten Stand aufwieſen. Durch den einſetzen⸗ 
den Dauerregen wurde der Stand der Weiden beſſer, beſonders erholten 
ſich aber die Hackfrüchte, die dann im September recht gut ſtanden und 
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in ihren Erträgen nur in einigen Bezirken hinter den vorjährigen zurück 
blieben. 
Tabelle 6. 


Saatenſtandsbericht für den Reg.-Bez. Allenſtein im Jahre 1930. 
Anfang Mai Juni Juli Auguſt September 


Winterweizen 2,5 2,5 2,7 
Sommerweizen = 2,8 3,2 

2,9 2,6 2,5 0000 ا مس و 

Sommerroggen — 29 3,6 
FF 2,6 2,7 3,3 

Sommergerte nn تر الد‎ = 2,7 3,5 

OTO CUE CCBA لی‎ — 2,7 3,7 

3,0 3,2 2,7 — 7-0 لو 

Spätkartoffe n — 2,7 3,2 2,8 2,9 
A رد‎ Wes ا‎ ke — 2,9 3,5 3,1 2,9 
Klee (einſchl. Gras): 2,7 2,5 2,9 — 2,8 
0-7 2,9 29 3,1 3,2 2,9 
ولف‎ 0009 28 2,6 4,0 = 2,9 


Anm. Begutachtungsziffern: 1—fehr gut, 2=gut, 3 - durchſchnittlich, 
4 gering, 5 - ſehr gering. 


Da das Klima als etwas Gegebenes hingenommen werden muß, 
können ſich Beſtrebungen, die Erträge zu erhöhen, hauptſächlich nur auf 
eine Verbeſſerung des Bodens erſtrecken. Hierbei kommt neben der Dün⸗ 
gung mit Stallmiſt beſondere Bedeutung dem Anbau von Gründüngung 
zur Anreicherung des Ackers mit Humus zu. Lupine, Seradella und Gelb⸗ 
klee werden in Maſuren vornehmlich zu Gründüngungszwecken verwendet. 
Durch den Anbau von Gründüngungspflanzen wird der Acker faſt bar: 
ernd mit einer Pfanzendecke beſtanden, wodurch ſein Waſſerhaushalt ver⸗ 
beſſert und eine ſtarke Auswaſchung von Nährſtoffen verhindert wird. 
Eine ſehr gut geratene Gründüngung kann ſogar Stalldung erſetzen, wie 
Schneidewind nachwies (vgl, Tab. 7 %)). 


Tabelle 7. 


Wirkung von Grün dün gung und Stalldung 
auf Kartoffeln. 


Kartoffeln Stärke 
dz / ha dz / ha 


Gelbklee (vorzüglich geraten) . . . . . 237,7 40,2 
Gelbe Lupine (vorzüglich geraten) . . . 247,5 39,9 
200 dz Stalldünger 193,9 32,6 
200 dz Stalldünger +4 dz Salpeter . . 237, 39,6 


Die Gründüngung kann bei einem von Natur aus ungünſtigen 
Kulturartenverhältnis ausgleichend wirken und das Betriebsriſiko vermin⸗ 


21 


dern. Für leichte Böden kann fie als das geeignetefte Mittel angeſehen 
werden, um die Bodenfruchtbarkeit zu heben und zu erhalten. 

Häufig ſteht auf den oft viehſchwachen Betrieben mit leichten Böden 
nicht genügend Stalldung für den Acker zur Verfügung. Dem Stallmiſt⸗ 
mangel kann jedoch durch Kunſtmiſt abgeholfen werden, deſſen Bereitung 
in letzter Zeit in Oſtpreußen eine gewiſſe Verbreitung gefunden hat. Die 
Ausgangsprodukte für den Kunſtmiſt ſind Stroh und Jauche, oder Stroh, 
Kalkſtickſtoff, Thomasmehl und Waſſer 9), 

Wenn hinſichtlich der Ackerpflege und der Sortenwahl auch in 
vielen maſuriſchen Betrieben noch Möglichkeiten der Ertragsſteigerung 
liegen, ſo bedeuten die häufigen Witterungszufälle wie Auswintern, Fröſte 
zur Getreideblüte, Dürre⸗ oder Regenzeiten für den maſuriſchen Getreide⸗ 
bau ein nicht zu beſeitigendes Riſiko. Vornehmlich kleinere Betriebe, vor 
allem kapitalſchwache Siedlerwirtſchaften, müſſen durch derartige unver⸗ 
ſchuldete Rückſchläge befonders hart getroffen werden. 


5) Der Hackfruchtbau. 


Die eben geſchilderten Maßnahmen zur Verbeſſerung des Ackers 
durch Anreicherung mit organiſchen Subſtanzen wirken ſich beſonders im 
Hackfruchtbau aus. Auf maſuriſchen Böden iſt die Kartoffel die ſicherſte, 
dankbarſte und daher auch verbreitetſte Hackfrucht. Wegen ihrer viel⸗ 
fachen Verwendungsmöglichkeiten wird ſie zu einer unentbehrlichen Frucht 
für eine Siedlerwirtſchaft; daher verdient die Förderung des Kartoffel⸗ 
baus in Oſtpreußen beſondere Berückſichtigung. In den letzten Jahren 
wurden ſowohl in der Züchtung geeigneter Sorten, als auch in den Auf⸗ 
bewahrungsverfahren bedeutende Fortſchritte erzielt. Schnell bekannt wur⸗ 
den die Züchtungen von der Saatzuchtanſtalt „Nordoſt“ der Landes⸗ 
bauernſchaft Oſtpreußen, die dem Verlangen nach krebsfeſten und ertrag⸗ 
reichen Induſtrie- und Speiſekartoffeln Rechnung trug. Ihre „Nordoſt 
Stärkereiche I” liefert beſonders in Maſuren erſtaunliche Erträge; der 
Stärkegehalt dieſer Sorte reicht zwar nicht ganz an den der „Parnaſſia“ 
heran (17,7% : 18,6 %), im Stärkeertrag übertrifft fie letztere aber er 
heblich (66,8 dz /ha: 58,9 dz/ha). Die „Stärkereiche I” (aus Alma mal 
Modell) war im Stärkeertrag die Siegerſorte von 1932 und wurde 1933 
mit einem Staatspreis ausgezeichnet. Auch als weißfleiſchige Speiſekar⸗ 
toffel findet die Sorte als Erſatz für „Modell“ Verwendung ss). Aus der 
Induſtrie mal Stärkereiche I wurde vornehmlich zu Speiſezwecken die 
„Nordoſt Goldgelbe“ gezüchtet, die auch krebsfeſt iſt und zur Zeit den 
einzig wirklichen Induſtrieerſatz darſtellt °. 

Die Aufbewahrung der Futterkartoffeln durch Einſäurung wurde 
durch Propaganda und durch Reichszuſchüſſe, die der „Siloring Oſt⸗ 
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preußen“ vermittelt, ſtark gefördert. Es befteht dadurch in den kleineren 
Wirtſchaften nicht mehr die Notwendigkeit, in den futterarmen Sommer⸗ 
monaten den Schweinebeſtand zu verringern oder mit wenig wirkungs⸗ 
vollen Futtermitteln durchzuhungern. Gerade die Schweinehaltung ſtellt 
für eine Siedlerwirtſchaft mit armem Boden den Schwerpunkt der Ver⸗ 
edlungswirtſchaft dar; daher kommt auch dem maſuriſchen Kartoffelbau 
als Futtergrundlage eine ſo ſtarke Bedeutung zu. 

Der Kartoffelverkauf ſpielt in den kleinen Wirtſchaften kaum eine 
Rolle, da meiſt die ganze Ernte im eigenen Betrieb gebraucht wird. Nur 
durch den Verkauf von Frühkartoffeln läßt ſich in günſtigen Jahren in 
der geldknappen Zeit vor der Ernte eine gewiſſe Einnahme erzielen. Bei 
größeren Bauernwirtſchaften findet man gelegentlich einen intenſiven Kar⸗ 
toffelſaatbau, wie Verfaſſer z. B. im Kreiſe Neidenburg feſtſtellen konnte. 
Ein Verkauf von Fabrikkartoffeln wird in den meiſten bäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaften nur bei außergewöhnlich guten Ernten möglich ſein. Für der⸗ 
artige Fälle bietet {ich bei der Kartoffelverwertungsfabrik in Deuſch⸗Eylau 
zum Abſatz des vorhandenen Überſchuſſes Gelegenheit, denn dieſe Fabrik 
iſt bei voller Ausnutzung in der Lage, 1 Million Ztr. oſtpreußiſche Kar⸗ 
toffeln zu Flocken, Stärke und Glukoſe zu verarbeiten. 

Von den übrigen Hackfrüchten hat die Wruke (Kohlrübe) in Maſuren 
als Viehfutter eine ſtarke Verbreitung gefunden, denn ihre Anſprüche an 
Boden, Pflege und Feuchtigkeit ſind bedeutend geringer als bei der Futter⸗ 
rübe. Die maſuriſchen Wrukenerträge überſteigen die des geſamten 
Preußen nicht unerheblich; auch bei Futterrüben konnten auf den beſſeren 
maſuriſchen Böden recht gute Ernten im Vergleich zu Preußen erzielt 
werden (vgl. Tab. A). 


7) Der Anbau anderer Feldfrüchte. 


Von den übrigen für leichte Böden möglichen Feldfrüchten hat in den 
letzten Jahren in Maſuren wieder der Flachs an Bedeutung gewonnen, 
nachdem ſein Abſatz geregelt und ſein Anbau durch Reichsprämien ge⸗ 
fördert wurde. Die alte Flachsfabrik in Gumbinnen iſt wieder in Betrieb 
geſetzt, eine neue in Schippenbeil errichtet worden und ſämtliche Genoſſen⸗ 
ſchaften ſind verpflichtet, Flachsſtroh und Leinſamen vom Erzeuger ab⸗ 
zunehmen. 

Außer auf trockenem Sand kann in Maſuren faſt überall Flachs ge⸗ 
baut werden. Wegen ſeiner Kalkempfindlichkeit ſagen ihm die meiſt etwas 
ſauren leichten Böden zu, ebenſo gedeiht er gut auf Rodland und um⸗ 
gepflügten Wieſen. Die ſorgfältige Pflege, die der Flachsbau, verbunden 
mit viel Handarbeit verlangt, machen ihn für einen auf Familienarbeit ein⸗ 
geſtellten landwirtſchaftlichen Betrieb beſonders geeignet. Durch die 
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günftige Lage feiner Saat und Erntezeit wirkt er arbeitsverteilend und 
die recht langwierige Verarbeitung des Flachſes kann in den Winters 
monaten ſtattfinden. Gegenwärtig gewährt die Regierung einen Zuſchuß 
von RM. 4.—/dz erzeugten Flachsſtrohes und verbürgt einen Mindeſt⸗ 
preis von RM. 24,—/dz Leinſaat. 

Von den Olfrüchten wird in einigen Gebieten Weſtmaſurens der 
Rübſen angebaut. Da ihm aber geringere Höhenlagen als in Maſuren 
mehr zuſagen, er vor allem leicht auswintern kann, wird ſein ſtärkerer 
Anbau in den kleineren Betrieben meiſt zu riſikoreich ſein. 

Auf den Wert der Leguminoſen für den leichten Boden wurde be⸗ 
reits bei der Gründüngung (ogl. S. 21) hingewieſen. Aber auch für die 
Futterverſorgung, vornehmlich mit wirtſchaftseigenem Eiweiß, ſpielen 
einige durch Körnergewinnung eine bedeutende Rolle, wie die verſchie⸗ 
denen Lupinenarten. Bisher wurden auf leichten Böden vornehmlich 
bittere Lupinen angebaut. Ihre geringen Anſprüche an Boden und 
Feuchtigkeit ſowie ihr Futterwert für faſt alle Haustiere machten ſie zu 
einer unentbehrlichen Pflanze für ärmere Böden. Ein Nachteil mußte 
allerdings in dem in ihr enthaltenen Bitterſtoff erblickt werden, der vor 
Verfütterung der Lupine erſt entfernt werden mußte. Beſonderer Dank 
gebührt daher dem Manne, dem es gelang, die bitterſtoffreie Lupine 
(„Süßlupine“) zu züchten. Die zahlreichen Verſuche der letzten Jahre, 
ſowie der immer ſtärker werdende Anbau haben gezeigt, daß die Süß⸗ 
lupine das zu halten ſcheint, was man von ihr erwartete. Für Oſtpreußen 
wurden ſehr eingehende Verſuche mit Süßlupinen vom Tierzucht⸗Inſtitut 
der Univerſität Königsberg angeſtellt. Es wurden Schrot, Grünfutter 
und Gärfutter unterſucht und gefunden, daß der Eiweißgehalt und die 
Verdaulichkeit außerordentlich hoch, ſowie die Freßluſt der Tiere und ihre 
Leiſtungen ſehr gut waren. Demnach ergab ſich, daß die Süßlupine einen 
vollwertigen Erſatz für ausländiſche Kraftfuttermittel darſtellt es) (vgl. 
auch S. 28). 

Nach Angaben des Züchters der Süßlupine, Prof. Baur⸗Münche⸗ 
berg, ſcheint noch die Schaffung einer neuen, eiweißreichen Olfrucht für 
leichte Böden zu erwarten zu fein, denn er ſchreibt 9): „Nach dem augen⸗ 
blicklichen Stand der Arbeiten in Müncheberg iſt damit zu rechnen, daß 
wir eine neue Leguminoſe, die 5—6 dz Körner je / ha auf leichten Böden 
liefert, auf einen Gehalt von etwa 16— 18% Fett und etwa 30— 320% 
Eiweiß bringen können. Die Pflanzen würden dann Soja vollkommen 
erſetzen können.“ 

Von weiteren Hülſenfrüchten kommt auf den beſſeren maſuriſchen 
Böden noch den Erbſen eine gewiſſe Bedeutung zu. Ein Anbau anſpruchs⸗ 
voller Sorten, wie der Viktoria⸗Erbſen, lohnt nicht, dagegen kann man 
bei einigen frühreifen und anſpruchsloſeren Sorten, wie „Svalöfs Butter⸗ 


24 


erbſe“ oder „Pflugs Baltersbacher Felderbſe“ im Gemenge mit Hafer 
oder Gerſte recht befriedigende Erträge erzielen 0). 

Die Schilderungen des letzten Abſchnitts haben gezeigt, daß beſon⸗ 
ders die leichten Böden durch die Erfolge auf züchteriſchem Gebiete vor⸗ 
teilhaft betroffen wurden. Zweifellos ſind durch die vermehrten Möglich⸗ 
keiten, in der eigenen Wirtſchaft Eiweiß erzeugen zu können, einige Nach⸗ 
teile ausgeglichen, die ſie anderen Bodenarten gegenüber aufweiſen. 


d) Grundlagen der Viehhaltung. 
a) Die Zugtierhaltung. 


Die einfachere Bearbeitbarkeit der leichten Böden gegenüber den 
ſchweren läßt vermuten, daß bei ihnen der Zugtierbedarf geringer wird 
als bei letzteren. Dieſe Annahme trifft auch in einigen klimatiſch begün⸗ 
ſtigten Gebieten zu, denn leichte Böden erlauben einen früheren Beginn 
der Frühjahrsbeſtellungsarbeiten und ein längeres Bearbeiten der Felder 
bis in den Winter hinein; auch kann man bei ihnen trotz ſtarker Nieder⸗ 
ſchläge noch ackern, während bei ſchweren Böden die Feldarbeiten faſt auf 
die Stunde abgepaßt werden müſſen. Auf leichten Böden läßt ſich alſo 
eine beffere Arbeitsverteilung erreichen, wodurch Arbeitsſpitzen vermieden 
werden. 

Die kurze Vegetationszeit erfordert in Oſtpreußen eine ſchnellere Er 
ledigung der Beſtellungs⸗, Pfleger und Erntearbeiten, und es iſt daher 
nicht erſtaunlich, daß hier 3,5 Ackerpferde je 100 ha landw. genutzter 
Fläche mehr gebraucht werden als im Durchſchnitt des Deutſchen Reiches 
11,2 Pferde: 7,7 Pferden) 1). Dieſer Nachteil wirkte ſich für Maſuren mit 
ſeinem leichten Boden wegen der eben angeführten Gründe nicht in voller 
Schärfe aus; die Ackerarbeiten können hier früher bzw. länger erfolgen, 
doch kann die Saatzeit wegen der Froſtgefahr erſt ſpät beginnen und 
drängt ſich daher auf einen kurzen Zeitraum zuſammen. Verfaſſer konnte 
auf maſuriſche Wirtſchaften durchſchnittlich 2 Pferde je ca. 20 ha landw. 
Nutzfläche als ausreichende Zugkraft vorfinden. Jedoch trifft man ſchon 
auf Siedlungen von ca. 12 ha 2 Pferde an, die zwar bei dieſer Betriebs⸗ 
größe in der arbeitsreichen Zeit gebraucht werden, durch ihre Futter⸗ 
anſprüche die Wirtſchaften aber untragbar belaſten, denn in oſtdeutſchen 
Neuſiedlungen von 15 ha nehmen die Koſten eines 2-Pferde-Geſpanns 
etwa 1/, bis ¼ des Ertrages der Geſamtfläche in Anſpruch 2), Dieſe 
Tatſache führt zur Prüfung der oft aufgeworfenen Frage der Rinder⸗ 
ſpannhaltung. Für Siedlungen auf leichten Böden, bei denen Pferde⸗ 
haltung zu teuer wäre, könnte fie einen erheblichen betriebswirtſchaftlichen 
Vorteil bedeuten. Bei der Zugrinderhaltung ergeben ſich jedoch unter 
maſuriſchen Verhältniſſen verſchiedene Nachteile. Das Klima mit feiner 
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Unſtetigkeit erfordert von den Zugtieren eine ſchnelle Erledigung der 
Arbeit, bei deren Ausführung zu manchen Zeiten Trab gefahren werden 
muß. Dieſem Arbeitstempo könnten aber Rinder durch ihre Schwer⸗ 
fälligkeit nicht gerecht werden. Auch beſitzen ſehr viele maſuriſche Be⸗ 
triebe eine ſehr ungünſtige innere Verkehrslage durch Gemenglage der 
einzelnen Schläge. Hier werden die Anmarſchzeiten bis zur Arbeitsſtelle 
wegen der Langſamkeit der Rinder zu groß, ſo daß ſich die Frage der 
Zugtierhaltung zugunſten ſchnellerer Arbeitstiere entſcheiden muß. Ferner 
ſind in arbeitsarmer Zeit Lohnfuhren mit Rindern wegen der ungünſtigen 
Witterungs⸗ und Wegeverhältniſſe nur ſchwer möglich, wodurch dem 
Siedler eine wichtige Nebenerwerbsquelle genommen würde. 

In vielen öſtlichen Provinzen beſteht auch aus ſozialem Empfinden 
eine Abneigung gegen die Rinderſpannhaltung, weil ein Bauer ohne 
Pferd, alſo ein „Kuhbauer“, nicht für voll angeſehen wird. So konnte 
man die merkwürdige Tatſache beobachten, daß Siedler, die aus dem Süd⸗ 
weſten des Reiches Zugrinder mitbrachten, bereits nach wenigen Jahren 
ein Pferd beſaßen, um nicht weniger zu gelten als ihre Nachbarn. Der⸗ 
artigen unwirtſchaftlichen Umſtellungen könnte vielleicht durch kolonie⸗ 
weiſe Anſetzung von Siedlern, die ſchon in ihrer Heimat mit Zugrindern 
gearbeitet haben, vorgebeugt werden. 

Die eben angeführten Verhältniſſe in der Frage der maſuriſchen 
Rinderſpannhaltung können als Grund für die geringe Verbreitung von 
Zugrindern in dieſem Gebiet (ogl. Tab. 8 18)) im Vergleich zu den Milch⸗ 
rindern (vgl. Tab. 11) angeſehen werden. 


Tabelle 8. 


Verbreitung der Kühe zur Milchgewinnung 
und Arbeit in Maſuren. 


(Nach dem Stand vom 1. 12. 1930.) 


Stück Ortelsburg . . . 165 Stück‏ 34 090و 
Allenſtein . .199 „‏ سا2 en! ARE‏ 
Johannisburg. . 49 „ Neidenburg . 48 „‏ 
©enśburg . . . 67 „ ELO +... BL. ,‏ 


Demnach ſcheint fich das Pferd auch in Zukunft als das hauptſäch⸗ 
lichſte Zugtier in Maſuren behaupten zu wollen. Wenn auch der Bedarf 
an Pferden meiſtens durch Nachzucht im eigenen Betriebe gedeckt wird, 
ſo gilt dieſe Tatſache nicht als Zeichen für eine beſondere Eignung Ma⸗ 
ſurens als Pferdezuchtgebiet. Mehr als andere Haustiere iſt das Pferd 
ein Produkt der Scholle und gedeiht daher am beſten in den kleewüchſigen 
Gebieten Nordoſtpreußens. Da aber die Futtergrundlage für die Vieh⸗ 
haltung in Maſuren durch die Ungunſt der Verhältniſſe (eat, nächſten 
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Abschnitt) ſehr beſchränkt tft, fo kann man in Maſuren auch nur felten 
gutes Pferdematerial antreffen. Ein ſehr aufſchlußreiches Bild über den 
Zuſtand der Pferde verſchafft man ſich durch den Beſuch der Wochen⸗ 
märkte in den maſuriſchen Landſtädten. Trotz ihres dürftigen Ausſehens 
beſitzen die Pferde aber zum großen Teil eine erhebliche Ausdauer und 
werden dadurch für ihre Beſitzer faſt ebenſo wertvoll wie ſtärkere und 
gepflegtere Tiere. Man kann annehmen, daß wegen der dürftigen Ere 
nährung und Pflege die Koſten der Pferdehaltung in Maſuren doch etwas 
niedriger liegen, als oben für oſtdeutſche Siedlungsbetriebe angegeben 
wurde. Trotzdem dürfte für eine Siedlerwirtſchaft auf leichtem Boden mit 
etwa 15 ha Land ein 2-Pferde⸗Geſpann erſt dann voll rentabel erfcheinen, 
wenn zu arbeitsarmer Zeit mit viel Lohnfuhren (wie Straßen⸗ und Wald⸗ 
arbeiten) zu rechnen iſt. 


Die Rindviehhaltung.‏ رم 

Im Abſchnitt 1¢ wurden die Grundlagen des Ackerbaus auf leichten 
oſtpreußiſchen Böden geſchildert und gezeigt, wie ungünſtig die Verhält⸗ 
niſſe vornehmlich für Siedlerwirtſchaften liegen. Für kleine Betriebe be⸗ 
ſteht daher die Notwendigkeit, dieſem Nachteil zur Verbeſſerung der Vere 
dienſtmöglichkeiten durch Veredlung der Erzeugniſſe zu begegnen. Man 
findet daher, daß die Viehproduktion mit ſinkender Bodengüte ſteigt, wie 
Tab. 9 veranſchaulicht "4), 

Tabelle 9. 
Anteile der Viehproduktion an der Marktproduktion. 
Natürliche und wirtſchaftliche 


Verhältniſſe 5—10 ha 10-15 ha 15-20 ha 20—25 ha 
C 60,1% 57,3% 55,5% 53,90% 
ere 71,7% 68,8% 67,0% 65,00% 
Die ساپ‎ FSA 80,9% 77,9% 75,8% 73,10% 


Mehr als größere Betriebe ſind kleinere und kapitalſchwache Siedler⸗ 
wirtſchaften darauf angewieſen, das Viehfutter in der eigenen Wirtſchaft 
zu erzeugen. Feldfutterbau, Wieſen⸗ und Weidenbau ſpielen daher in 
einem Siedlerbetrieb eine hervorragende Rolle. 

Im Feldfutterbau werden je nach den Bodenverhältniſſen Klee, 
Wicke und Seradella angebaut. Die kleeſichereren Böden liegen im Weſten 
Maſurens; bei ſtark wechſelnder Bodengüte wird Klee und Seradella in 
Teilſtücken geſät. Auch Thimothe wird in einigen Gegenden gebaut, da 
ſein Heu beſonders vom Milchvieh gern genommen wird. Die Erkenntnis 

des Wertes der Silage verſchaffte auch den Betrieben mit leichten Böden 
die Möglichkeit, wirtſchaftseigenes Eiweißfutter zu erzeugen. Außer Klee, 
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Seradella und den Pflanzen des für leichte Böden ſehr wichtigen Zwiſchen⸗ 
fruchtbaus liefert die Süßlupine nicht nur ein gutes Grün⸗, ſondern auch 
ein ausgezeichnetes Gärfutter. Tab. 10 zeigt die Überlegenheit des Süß⸗ 
lupinengärfutters gegenüber anderer Silage. Auch gegenüber einer Ver⸗ 
fütterung von fremden Kraftfuttermitteln zeigte ſich Süßlupinengärfutter 
als durchaus gleichwertig 5), 


Tabelle 10. 


Erträge an verdaulichem Roheiweiß und Stärkewert 
bei Süßlupinen, während der Körnerausbildung eingeſäuert, 
im Vergleich mit Klee» und Bohnengärfutter (dz/ ha). 


Verd. 
Roheiweiß Stärkewert 


Süßlupinengärfutter 1933 . . . 10,76 37,6 
Süßlupinengärfutter 1934 . . 9,38 30,6 
Kleegärfutter, 1. u. 2. Schnitt.. 6,32 28,0 
Bohnengärfutter . . - « 1 « 7,20 45,6 


In ſtärkerem Maße als von einem ertragreichen Feldfutterbau wird 
der Umfang der Rindviehhaltung von dem Kulturartenverhältnis und 
ſeinem Anteil an Dauergrünland beſtimmt. Wieſen ſind in Maſuren zwar 
ausreichend vorhanden (vgl. Anhang Tab. B), doch befinden fie ſich zum 
großen Teil in einem wenig brauchbaren Zuſtand. Durch Meliorations⸗ 
arbeiten wurde in den letzten Jahren viel auf dem Gebiet der Wieſenver⸗ 
beſſerung geleiſtet (vgl. Abſchn. 3 b). Bei der Entwäſſerung verſumpfter 
Wieſen bedarf es allerdings gewiſſer Vorſicht, da den anliegenden Ackern 
mit leichtem Boden zuweilen zuviel Feuchtigkeit mitentzogen werden kann. 
Schwierigkeiten macht zudem oft die Vorflutregulierung, da das Gefälle 
meiſt nach Polen geht und von dieſer unintereſſierten Seite kein Ent⸗ 
gegenkommen verlangt werden kann. 

Dauerweiden ſind in ihrem Gedeihen außer von dem Boden ſehr 
von der Menge der Niederſchläge abhängig. In den Monaten Mai bis 
September nimmt man auf leichten, durchläſſigen Böden einen Mindeſt⸗ 
bedarf von 350 mm Regen an”); jedoch kann in Maſuren fo gut wie 
nie mit dieſer Menge gerechnet werden. Wenn nach dem erſten Abweiden 
eine Dürrezeit folgt, kann eine baldige weitere Nutzung ſehr in Frage 
geſtellt ſein. Auch auf dem Gebiet der Grünlandberatung entwickeln die 
Landwirtſchaftsſchulen eine erfolgreiche Tätigkeit, indem ſie für geeignete 
Samengemiſche bei Neuanſaaten und richtige Pflege der Dauerweiden auf 
leichten Böden Sorge tragen. Gerade die Behandlung der Dauerweiden 
kann für eine rationelle Viehwirtſchaft ausſchlaggebend ſein. Den Aus⸗ 
wirkungen häufiger Dürrezeiten kann durch Schaffung von Schattengare 
begegnet werden; richtige Düngung und Pflege, zweckmäßige Größe der 


28 


Weidegärten und ſchneller Umtrieb bleiben gleichbedeutende Faktoren in 
der Dauergrünlandwirtſchaft. 

Im Vergleich zu den futterwüchſigen feuchten Lagen Oſtpreußens mit 
beſſerem Boden iſt Maſuren ſtark benachteiligt. Daher kann auch in 
dieſem Gebiet die Rindviehzucht und ⸗haltung nicht die Rolle ſpielen wie 
etwa im Inſterburger oder Königsberger Bezirk. Bei kleinen maſuriſchen 
Wirtſchaften können der eigene Milchbedarf und die Notwendigkeit aus⸗ 
Ben Stallmiſterzeugung als Hauptgründe für die Rindviehhaltung 
gelten. 

Oft ſcheitert die Milchlieferung an den ungünſtigen Verkehrsver⸗ 
hältniſſen und an dem Fehlen nahe gelegener Molkereien. Hier könnten 
vielleicht Einrichtungen wie die „fliegenden Rahmſtationen“ in Süd⸗ 
deutſchland eine Abhilfe ſchaffen, bei denen die Milch auf dem Hofe eines 
jeden Bauern von einem Molkereiauto entrahmt wird und er die Mager⸗ 
milch zu Futterzwecken zurückbehält. Wegen der langen und ſchneereichen 
Winter in Maſuren entſteht allerdings eine Schwierigkeit für den regel⸗ 
mäßigen Verkehr der Molkereiautos. 

In der Nähe größerer Landſtädte bietet ſich Gelegenheit zum Friſch⸗ 
milchverkauf an den Verbraucher. Dieſe Möglichkeit wird in manchen 
Gegenden ausgenutzt und ſpornt die Beſitzer zur Ausdehnung ihrer Rind⸗ 
viehhaltung an. So fand Verfaſſer bei Neidenburg eine größere Bauern⸗ 
wirtſchaft, in welcher durch fortſchrittliche Wirtſchaftsweiſe und dauernde 
Verbindung mit der Beratungsſtelle eine ſehr günſtige Entwicklung in 
der Rindviehhaltung zu beobachten war. Vom Jahre 1922/23 bis zum 
Jahre 1929/30 war in dieſer Wirtſchaft der Milchertrag je Kuh von 7521, 
Jahr auf 3701 J, Jahr und die Fettleiſtung je Kuh von 25,4 kg/ Jahr auf 
116 kg/ Jahr geſtiegen 5), In dieſem Betriebe wurde zwar Kraftfutter 
zugekauft, hauptſächlich aber erſtklaſſig gewonnenes Futter der eigenen 
Wirtſchaft verbraucht. 

Derart befriedigende Ergebniſſe ſind allerdings in den wenigſten 
maſuriſchen Betrieben anzutreffen. Unfraglich könnte durch eine allge⸗ 

meine Einführung der Zucht- und Leiſtungskontrolle viel zur Hebung 
der Milcherzeugung geſchehen, denn im Gegenſatz zu den unkontrollierten 
Kühen weiſen die kontrollierten einen bedeutend höheren Milchertrag auf 
(vgl, Tab. 1177). 

Zweifellos wurde in den letzten Jahren in Maſuren viel für die 
Hebung der Rindviehhaltung geleiſtet. In den meiſten einer Beratung 
angeſchloſſenen Betrieben findet man das Beſtreben, das Dauergrünland 
auf Koſten des Ackers, vornehmlich der Brache, zu vermehren. In leicht⸗ 
verſtändlicher Weiſe werden von maßgebenden Stellen Hinweiſe über 
zweckmäßige Fütterung ſowie Behandlung des Dauergrünlandes gegeben; 
ferner läßt der Zwang zur Verwendung gekörter Zuchtbullen erhoffen, 
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Tabelle 11. 
Milhproduftionsftatiftif bon Maſuren im Jahre 1931. 


Unter Leiſtungskontrolle Außer Kontrolle 
Kreis Zahl der Jahresmilch⸗ Zahl der Jahresmilch⸗ 
Kühe ertrag je Kuh Kühe ertrag je Kuh 
1 1 

DAG. sb ao O > 1360 3520 11 873 2 408 
NEEN رفاو‎ eu . 2543 3520 9 655 2554 
Jogannisbutg. . . . 1101 3 260 12 838 1776 
Sensbug 2 258 3600 10 665 2224 
Ortelsbung 909 2 800 17 633 1434 
Allenſtein⸗Land . . 1446 3 928 15 092 1735 
Neidbenburg. . . . . 471 3 240 10 938 1854 
EE ners وس‎ 3448 3370 16 617 2612 


daß die wenig leiſtungsfähigen, durch Inzucht mißgeftalteten Tiere alte 
mählich aus den Bauernbetrieben verſchwinden. Auch ſind von fiskali⸗ 
ſcher Seite, z. B. in Jodgallen und Turoſcheln im Kreis Johannisburg 
Niederungsmoorweiden geſchaffen worden, auf denen Vieh von Bauern 
in futterarmer Zeit gegen geringes Entgelt eingemietet wird is). 

Durch alle dieſe Maßnahmen können die ungünſtigen natürlichen 
Grundlagen für die maſuriſche Rindviehhaltung zwar nicht beſeitigt, aber 
ſtark gemildert werden. 


y) Die Schweinehaltung. 


Tab. 9 zeigte, in wie hohem Maße bei zunehmenden ſchlechteren 
natürlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen in den kleinen Betrieben 
der Anteil der Vieherzeugung bei dem Geſamtverkauf aus der Wirtſchaft 
ſteigt. Dieſe Mehreinnahmen aus der Vieh- gegenüber der Ackerpro⸗ 
duktion beruht bei kleinen Betrieben mit leichtem Boden vor allem auf 
einer vermehrten Schweinehaltung. Auch bei den maſuriſchen Bauern⸗ 
betrieben liegt der Schwerpunkt der Veredlungswirtſchaft auf der 
Schweinehaltung, denn hinſichtlich ihrer Einnahmen aus dieſem Zweig 
der Nutzviehhaltung übertrafen ſie in den letzten Wirtſchaftsjahren alle 
anderen Betriebsgrößen 50), 

Tabelle 12. 
Stand der maſuriſchen Schweinehaltung 
(1. 12. 1930) 70). 


Maſuren Preußen 
Auf eine Schweinehaltung 


entfallen Schweine 5,1—6 6,4 
Auf 100 ha Ackerfläche 

entfallen Schweine 50—75 132 
Auf 100 Einwohner 

entfallen Schweine . . nu 61—70 42 
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Die Kartoffel als bevorzugte Frucht des leichten Bodens liefert bei 
der Schweinehaltung die Hauptfuttergrundlage. In faſt allen bäuerlichen 
Betrieben Maſurens findet man eine ausgedehnte Schweinemaſt, die in 
kleinen Wirtſchaften häufig auf Läuferzukauf beruht. Schweinezucht findet 
ſich beſonders in den weſtmaſuriſchen Betrieben, die oft einer Züchter⸗ 
vereinigung angeſchloſſen ſind und teilweiſe erſtklaſſiges Auktionsmaterial 
liefern. Im Kreis Ortelsburg z. B. konnte Verfaſſer auch auf Siedlungen 
eine umfangreiche Schweinezucht antreffen. 

In der Schweineaufzucht werden nicht unerhebliche Eiweißmengen 
benötigt, die aber meiſtens in der eigenen Wirtſchaft gewonnen werden 
können, wie Milch, Hafer, Lupinen, friſcher Klee uſw. Nur der Zukauf 
des bei Aufzucht und Maſt ſo wirkſamen Fiſchmehls wird meiſt lohnend 
ſein. Wie bereits oben erwähnt, kann dem Futtermangel in den Sommer⸗ 
monaten durch Einſäuern von Kartoffeln abgeholfen werden. Von der 
Inanſpruchnahme des Silobauzuſchuſſes wird in Maſuren noch mehr Gez 
brauch gemacht werden, wenn man ſich von dem Futterwert der ein⸗ 
geſäuerten Kartoffeln und dem betriebswirtſchaftlichen Vorteil der Silage 
allgemein überzeugt hat, bedeutet doch der gleichmäßige Verkauf von Maſt⸗ 
ſchweinen eine laufende Einnahmequelle für den Siedler. Aus dieſem 
Grunde tragen die Schweinepreiſe zu der Lebensfähigkeit einer Siedler⸗ 
wirtſchaft in ſtarkem Maße bei. Ein niedriger Schweinepreis muß be⸗ 
ſonders den Siedler und kleinen Schweinehalter treffen; erinnerlich wer⸗ 
den lange die Preiſe der letzten Jahre bleiben, in welchen zu manchen 
Zeiten nur etwa RM. 26/3tr. für 200—240 Pfd. ſchwere Schweine ab 
Hof gezahlt wurde. Tab. 1351) veranſchaulicht die ungeheuren Schwan⸗ 
kungen, denen der Schweinepreis von 1924 bis zum Jahre 1932 unter⸗ 
lag. Annähernd gleichbleibende Schweinepreiſe, wie fie in letzter Zeit ane 
geſtrebt werden, kommen in erſter Linie dem Siedler und kleinen Bauern 
zugute. 

Tabelle 13. 
Schwankungen des Schweinepreiſes 
von 1924 bis 1932. 


Preis für 200 —240 Pfd. 
Wirtſchaftsjahr ſchwere Schweine je Bir. 
RM 


1924/5 70,0 
1925/26 83,5 
1926/27 71,5 
1927/28 61,7 
1928/29 76,1 
1929/30 78,1 
1930/31 55,7 
1931/32 43,9 


(Preiſe laut Berliner Notierung.) 
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6) Die übrige Viehhaltung. 


Grade Betriebe mit leichten Böden verfügen häufig über ärmere 
Landſtücke, auf denen ſich ein Ackerbau ſowie eine Anlage von Dauer⸗ 
weiden für Rindvieh nicht mehr lohnen würde. Derartige Ländereien for 
wie Odland, Seeränder uſw. können noch bei einer Schafhaltung genutzt 
werden. Dieſe hat aber im Deutſchen Reich ſtark an Bedeutung verloren, 
denn 1870 zählte man etwa 75 Mill. Schafe, 1933 dagegen nur noch 
2,25 Mill. Um der Wollknappheit im eigenen Lande zu begegnen, wird 
in den letzten Jahren die Schafhaltung vom Staate wieder ſtark gefördert, 
wie z. B. die Gewährung von Darlehen und Zuſchüſſen zur Anſchaffung 
von Zuchttieren zeigt. 

Als hauptſächlichſte Raſſen findet man in Oſtpreußen die veredelten 
ſchwarzköpfigen Fleiſchſchafe und die Merinofleiſchſchafe. Beſonders ſoll 
ſich eine Kreuzung des zähen Landſchafes mit Schwarznaſenböcken be⸗ 
währen und ſehr ausdauernde und fruchtbare Nachkommen mit guter 
Futterverwertung und recht feiner Wolle abgeben se). Grade in den maſu⸗ 
riſchen Siedlerbetrieben ſind ſehr ſelten Schafe anzutreffen. Verſchiedene 
Gründe mögen hierbei mitſprechen; meiſtens werden die Stellen fo ger 
ſchaffen, daß fie kaum Flächen mit abſolutem Schaffutter beſitzen; ferner 
würde das Hüten der Schafe eine beſondere Arbeitskraft erfordern, die an 
anderer Stelle mehr benötigt wird. Dagegen würde ein Mitweiden der 
Schafe mit Rindvieh dieſes benachteiligen, da Schafe die Grasnarbe ſehr 
ſcharf verbeißen. 

Nach dem Vorbilde Süd⸗ und Mitteldeutſchlands, wo ſich ſchon ſeit 
langer Zeit Bauernſchäfereien bewährt haben, ließen ſich vielleicht auch 
in Maſuren noch neue Wege der Schafhaltung finden ss). Flächen mit 
abſolutem Schaffutter im Gemeindebeſitz könnten dann genutzt und den 
Siedlerbetrieben noch eine Einnahme verſchafft werden. 

Eine nicht zu unterſchätzende Nebeneinnahme läßt ſich auch bei einiger 
Tüchtigkeit der Siedlerfrau durch Geflügelzucht erreichen. In vielen 
Gegenden wird zwar die Abſatzfrage die Geflügelzucht begrenzen; immer⸗ 
hin iſt ihre Geſamtausdehnung in Maſuren im Vergleich mit dem übrigen 
Oſtpreußen recht beträchtlich (ogl. Tab. 1481). Eine genoſſenſchaftliche 


Tabelle 14. 
Der Geflügelbeſtand in Oſtpreußen am 1. 12. 1929. 
Regierungsbezirk Gänſe Enten Trut⸗ Hühner 
u. Perlhühner 
einn 234 32 127 653 53 936 960 120 
Gumbinnen 135 920 89 567 20 641 1 041 431 
Königsberg 126 268 99 172 30 537 1501 714 
Weſtpreußen 29 051 26 502 6 932 425 085 
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Verwertung der Erzeugniſſe aus der Geflügelhaltung, wie fie ſtellenweiſe 
bei Eiern ſchon ſtattfindet, könnte ſicher auch für dieſen Erwerbszweig der 
Siedlerwirtſchaft eine Beſſerung eintreten laſſen. 


e) Die Auswirkungen der Verkehrslage. 


Die Trennung Oſtpreußens vom Reich durch den „Polniſchen Kor⸗ 
ridor“ hat eine außerordentliche wirtſchaftliche Schädigung für die Land⸗ 
wirtſchaft zur Folge gehabt. Oſtpreußen rückte nun in eine marktferne 
Zone, denn ſeine früheren Hauptabſatzgebiete Poſen und Weſtpreußen 
waren jetzt faſt ganz geſperrt. Vor dem Kriege betrug der Güterumſatz 
Oſtpreußens mit dieſen Gebieten auf dem Bahnwege 815000 t, im 
Durchſchnitt der Jahre 1926 bis 1928 dagegen nur noch 74 770 t, alſo 
nur noch 90/0. Beſonders ſcharf zeigt ſich die Lähmung des oſtpreußi⸗ 
{hen Handels mit Poſen-Weſtpreußen in dem ſtarken Zurückgehen des 
Viehabſatzes, denn vor dem Krieg betrug er etwa 191000 Stück Vieh, 
in den Nachkriegsjahren jedoch durchſchnittlich nur noch 3500 Stück 85), 
Oſtpreußen wurde nun gezwungen, ſeinen Überſchuß an landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſen auf bedeutend weiter gelegenen Märkten abzuſetzen, 
wodurch eine erhebliche, von Oſtpreußen zu tragende Belaſtung der Waren 
durch Frachten eintrat. Um die Erzeugniſſe transportfähig zu erhalten, 
mußte zu einer weiteren Veredlung der landwirtſchaftlichen Produkte ges 
ſchritten werden, die ſich zweifellos in einem ſtarken Zurückgehen des 
Getreidebaus auswirken mußte. Dieſer Getreiderückgang wird auf eine 
jährliche Minderernte von rund 4,6 Millionen Zentnern geſchätzt, die 
der deutſchen Volksernährung verlorengehen ss). 

Oſtpreußens Verkehrslage muß ſich naturgemäß auch beim Bezug 
der für die Landwirtſchaft notwendigen Waren durch eine erhebliche Fracht⸗ 
belaſtung bemerkbar machen. Zwar gewährt die Reichsbahn Ausnahme⸗ 
tarife, auch findet bei verſchiedenen Produkten eine Frachterſtattung durch 
die „Oſtpreußenhilfe“ ſtatt, jedoch bleibt trotzdem immer noch eine er⸗ 
hebliche wirtſchaftliche Benachteiligung gegenüber anderen Reichsgebieten 
beſtehen. Im Weſten der Provinz werden z. B. beim waggonweiſen Be⸗ 
zug von Steinkohle 0,55 RM Fracht je Ztr. bezahlt, während der Preis 
je Ztr. nur 0,76 RM beträgt. Ahnlich wie beim Bezug liegen die Ver⸗ 
hältniſſe beim Abſatz. Die hohen Frachten, welche der Käufer oſtpreußt⸗ 
ſcher Erzeugniſſe tragen muß, ſpiegeln fic) in den geringeren Preiſen 
wieder, die der oſtpreußiſche Landwirt für ſeine Produkte erhält. So iſt 
beim Verkauf von Vieh der Abzug von den Preiſen der Berliner Markt⸗ 
notierung erheblich höher als in den Gebieten nahe der Hauptſtadt; ebenſo 
liegen die Getreidepreiſe in Oſtpreußen bedeutend unter denen etwa im 
Weſten des Reiches, wie aus dem Feſtpreisgeſetz für Brotgetreide vom 
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26. 9. 1933 hervorgeht. Demzufolge wird das Reich für Getreide in 9, 
für Weizen in 11 Preisgebiete gegliedert. Nach dieſer Einteilung liegt 
Oſtpreußen in den Preisgebieten I und II, d. h. es erhält die niedrigſten 
Verkaufspreiſe für Brotgetreide. Denn es betragen die Preiſe für Roggen 
in Zone I RM 140 /t, in Zone IX dagegen RM 158/t; die Feſtpreiſe 
für Weizen belaufen ſich in Zone I auf RM 175/t, und in Zone XI das 
gegen auf RM 193/45). 

Während die ungünſtigen natürlichen Verhältniſſe Oſtpreußens eine 
Vermehrung der Produktionskoſten verurſachen, bringen die nachteiligen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine Senkung der Verkaufs- und eine Erz 
höhung der Einkaufspreiſe mit ſich. Es liegt auf der Hand, daß an ſich 
ſchwache Siedlerwirtſchaften mit leichtem Boden beſonders unter der⸗ 
artigen Verhältniſſen leiden müſſen. 


2. Geeignete Siedler für leichte Böden. 


Die ſtarke Verſchuldung der oſtpreußiſchen Siedlungsbetriebe (vgl. 
Tab. 19) mahnt eindringlich dazu, kein Mittel unverſucht zu laſſen, um 
einen geſicherten Beſtand der Siedlungen in den Grenzlanden zu ermög⸗ 
lichen. Als ein wichtiger Weg zur Erreichung dieſes Zieles muß auch die 
Heranziehung von Menſchen zum Siedeln angeſehen werden, die eine ge⸗ 
wiſſe Gewähr für eine erfolgreiche Bewirtſchaftung leichter Böden bieten. 
Es kann als ſehr günſtige Tatſache bezeichnet werden, daß nach dem 
Kriege in Oſtpreußen und auch in Maſuren die meiſten Siedlungsbewerber 
aus der Heimatprovinz ſelbſt ſtammten (vgl. Tab. 15 8)), denn der mit 


Tabelle 15. 
Herkunft der von der Oſtpreußiſchen Land⸗ 
geſellſchaft angeſetzten Siedler (in %). 


Herkunft Bis Ende 1932 Von 1928 
insgeſamt bis 1932 
aus Oſtpreußen 69,1 90,1 
aus dem übrigen Reich.. 1 7,9 
aus dem Ausland. 7,8 2,0 


oſtpreußiſchen Verhältniſſen vertraute Siedler wird den Kampf um feine 
Scholle erfolgreicher beſtreiten können als ein Bewerber, der bisher unter 
günſtigeren Bedingungen wirtſchaftete. Bewerber, die in anderen Teilen 
des Reiches bereits auf leichten oder ſehr ärmlichen Böden (3. B. Mittel⸗ 
gebirge) anſäſſig waren, kämen ſicher auch als Siedler für leichte oſt⸗ 
preußiſche Böden in Betracht. An ſich wäre das Hereinſtrömen kapital⸗ 
kräftiger weſtdeutſcher Siedler ſehr erwünſcht, vor allem auch deswegen, 
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weil fie viele fortſchrittliche Anregungen für die Wirtſchaftsweiſe mite 
bringen; doch könnten die ungewohnten Verhältniſſe (der leichte Boden, 
das rauhe Klima, die ungünſtige Marktlage, die einfachen Lebensbedin⸗ 
gungen) derartige Schwierigkeiten bereiten, daß der Kapitalvorteil bald 
durch das zu zahlende Lehrgeld aufgehoben würde ss). Schon aus Gründen 
der Gerechtigkeit könnte nicht verlangt werden, daß Weſtſiedler den beſten 
Boden erhalten, den die Oſtpreußen zunächſt ſelbſt beanſpruchen dürfen; 
ferner ſoll auch die bodenſtändige Bevölkerung gehalten und vor Abwande⸗ 
rung bewahrt werden. In den letzten Jahren wanderten nur wenig weſt⸗ 
deutſche Siedler nach Oſtpreußen — 1928 — 1932 machten fie 0,5% 
der Geſamtſiedler der Provinz aus ss) — und laſſen ſich lieber in den 
norddeutſchen Agrargebieten nieder. 

Für die Siedlungsbetriebe macht es ſich beſonders vorteilhaft be⸗ 
merkbar, wenn der Siedlungsbewerber vom Lande ſtammt. Dabei iſt es 
zwar günſtiger, wenn er ſchon ſelbſt einmal Betriebsleiter war, doch iſt 
das nicht unbedingt erforderlich, da die Verbundenheit mit der Scholle 
von Kindheit an das wichtigere Moment bleibt. Die Einwirtſchaftung 
in eine Neuſiedlung geſtaltet ſich bedeutend ſchwieriger als in eine alte, 
bereits laufende Wirtſchaft ähnlicher Größe. Daher werden an den 
Siedler und ſeine Familie, beſonders in den erſten Jahren Anforderungen 
geſtellt, die nicht nur einen guten Willen, ſondern auch die Fähigkeit zu 
ſchwerer landwirtſchaftlicher Arbeit vorausſetzen. Da hierzu, abgeſehen 
von Ausnahmen, nur Menſchen in der Lage ſein können, die von Kindheit 
an landwirtſchaftliche Arbeit verrichtet haben, wendet ſich die Oſtpreußiſche 
Landgeſellſchaft ſcharf gegen Beſtrebungen, arbeitsloſe Großſtädter oder 
auch ausgediente Heeresangehörige anſiedeln zu wollen und ſtellt auf 
Grund ihrer Erfahrungen feſt vo): „Siedler kann nur fein, wer geſund 
an Leib und Seele ſich vor keiner Arbeit und Entbehrung ſcheut und wem 
eine Frau zur Seite ſteht, die in der Wirtſchaft neben der Führung der 
Hauswirtſchaft ihren Anteil an allen Mühen und Sorgen freudig auf 
ſich nimmt und daneben ein häusliches Heim zu geſtalten vermag.“ 

Hinſichtlich der früheren Berufe der Neuſiedler liegen für die letzten 
Jahre ſehr günſtige Beobachtungen vor, die in gleichem Maße für Maſuren 
wie für die geſamte Provinz zutreffen (vgl. Tab. 16%)). Da die meiſten 
Neuſiedler aus landwirtſchaftlichen Berufen ſtammen, wird das Be⸗ 
ratungsweſen erheblich erleichtert. Die Mehrzahl der Bewerber ſind mit 
der Ausführung der in der Landwirtſchaft vorkommenden Arbeiten ver⸗ 
traut, fo daß ſich die Beratung hauptſächlich auf betriebswirtſchaftliche 
Fragen beſchränken kann. 

In Lettland z. B. wurden vornehmlich Leute aus landwirtſchaftlichen 
Berufen angeſiedelt; hier ſtammten von allen angeſetzten Bewerbern 
78,8 % aus der Landwirtſchaft 2). 
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Tabelle 16. 


Füherer Beruf der bon 1930 bis 1932 in Oſtpreußen 
angeſetzten Neuſiedler (Po). 


Landw. Arbeiter 38,4 Ländliche Handwerke 12, 
Perſonen aus ſonſt der Land⸗ 

Selbſtändige Landwirte. . 24,9 wirtſchaft naheſtehenden Berufen 18,3 
Ausgeſchiedene Heeres⸗ und Schutz⸗ 

Landwirtsſöhne 9,5 polizeiangehöriſgnihe 13 


Erfahrung in den beſonderen Eigenſchaften des leichten Bodens und 
den örtlichen Verhältniſſen überhaupt haben beſonders diejenigen Siedler, 
die ſchon vorher auf dem aufzuteilenden Betriebe beſchäftigt waren. Aus 
dieſem Grunde erſcheint es erſtrebenswert, möglichſt viele der bisherigen 
Gutsarbeiter auf dem zu ſiedelnden Betrieb anzuſetzen. Der Oſtpreußi⸗ 
ſchen Landgeſellſchaft gelang es, in den Jahren 1930 39,3%, 1931 
35,3 % und 1932 53,1% der bisherigen Gutsbewohner auf der Sied⸗ 
lungsfläche ſeßhaft zu machen 3). 

Für die Anſiedlung auf leichten Böden können auch deutſche Flücht⸗ 
linge aus dem Auslande ein geeignetes Siedlermaterial darſtellen. Dieſe 
Einwanderer ſind meiſtens an einfache Lebensweiſe und Entbehrungen ge⸗ 
wöhnt und zufrieden, wenn ſie ſich in der alten Heimat niederlaſſen 
können. Nur ganz zähe und ausdauernde Naturen, ſowohl bei Männern 
als auch bei Frauen, kommen als Beſitzer von Siedlungen auf leichten 
Böden in Betracht. Nur ſie können eine Gewähr dafür bieten, daß ſie 
trotz der kärglichen Rente des leichten Bodens nicht phyſiſch zugrunde 
gehen und — anſtatt eines Bauern — ein Proletarier werden. 

Bei der Anſetzung von Siedlern, die nicht aus Oſtpreußen und auch 
nicht aus landwirtſchaftlichen Berufen ſtammen, ſcheint daher eine ſorg⸗ 
fältige Ausleſe im Intereſſe der Koloniſationspolitik ſehr erſtrebenswert. 
Im Kreis Flatow z. B. — mit vorwiegend leichtem Boden — mußte 
ein Verſuch, 40 erwerbsloſe Berliner Familien anzuſiedeln, ſcheitern? ). 
In den von allen Seiten von Feinden umgebenen Oſtpreußen dürften 
ähnliche Verſuche unangebracht ſein. Gegen Vorſchläge zur Maſſenum⸗ 
ſiedlung weſtdeutſcher Erwerbsloſer nach dem Oſten wendet ſich Stolt 
mit den Worten 5): „Gegenüber ſolchen Plänen, in den nächſten Jahren 
Hunderttauſende beſchäftigungs⸗ und mittelloſer weſtdeutſcher Induſtrie⸗ 
arbeiter nach dem Oſten umzuſiedeln, muß mit allem Nachdruck darauf 
hingewieſen werden, daß die bisherigen Verſuche, mittelloſe Induſtrie⸗ 
arbeiter landwirtſchaftlich anzuſiedeln, u. E. zu weiterer Ausgeſtaltung 
keineswegs ermuntern, ſondern zu größter Zurückhaltung mahnen; ... es 
muß ferner darauf hingewieſen werden, daß im Oſten ſelbſt Hundert⸗ 
tauſende nachgeborener Bauernſöhne und beſchäftigungslos gewordener 
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Landarbeiter felt Jahren vergrämt und verbittert ſitzen, die fraglos ein 
erſtes Anrecht auf Anſetzung und Exiſtenzgründung auf dem Lande haben, 
das ſie und ihre Väter bebaut haben und deſſen Klima und Ertragsfähig⸗ 
keit ſie aufs genaueſte kennen.“ 


3. Hilfsmaßnahmen für die Anſiedler. 
a) Maßnahmen der Selbſthilfe. 


Eine Selbſthilfe der Bauern durch ihren Zuſammenſchluß bedeutet 
nichts Neues in der Agrargeſchichte und gewinnt in Gegenden an Wichtig⸗ 
keit, wo die Grundlagen der Landwirtſchaft beſonders ungünſtig ſind wie 
in Oſtpreußen. Erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts, alſo längere 
Zeit nach der Begründung des Genoſſenſchaftsweſens durch Raiffeiſen, 
entſtanden in Oſtpreußen die erſten Genoſſenſchaften, deren Zahl heute 
etwa 900 erreicht hat (vgl. Tab. 17 %)). Den breiteſten Raum nehmen 


Tabelle 17. 


Die Genoſſenſchaften des Oſtpreußiſchen 
Genoſſenſchaftsverbandes. 


(Aus dem Jahresbericht 1934 des Genoſſenſchaftsverbandes.) 


Seriralgeunfeninnfeen tt 9 
Spar- und Darlehenskaſſen vereine 344 
An⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaftee nn 59 
Molkereigenoſſenſchafte ns 97 
Milchverwertungsgenoſſenſchaften WS 
Viehverwertungsgenoffenfdhaften ٤ 34 
Elektrizitätsgenoſſenſchafteeen 142 
Siergenofſeiſchaften ee Maj OM 25 
Verkaufsgenoſſenſchafteee n. 31 
2001000000010000 + mare „ 10 
Sonſtige Genofjenfchaften . . . . -. . . 2 « 1 1... _38 
KONIN, می‎ Eed, Mee a) CT 888 


die Spare und Darlehenskaſſenvereine ein, dann folgen diejenigen Gee 
noſſenſchaften, welche ſich mit der Verwertung von landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen, wie Vieh, Milch, Getreide, Eier uſw. befaſſen. Neben 
dieſen, dem Oſtpreußiſchen Genoſſenſchaftsverband angehörigen, beſtehen 
noch eine große Zahl kleinerer Genoſſenſchaften und Vereine, die ſich aber 
meiſtens nur auf einen Ort oder Bezirk beſchränken. Es ſind dies die 
Hengſt⸗, Bullen⸗, Eber⸗ und Bockhaltungsgenoſſenſchaften, Maſchinen⸗ 
haltungsgenoſſenſchaften, Saatgutreinigungsgenoſſenſchaften, Siedlerver⸗ 
eine u. a. m. Gerade der Wert der kleinen Genoſſenſchaften iſt recht be⸗ 
deutend, denn ſie ermöglichen dem Siedler eine Nutzung von Vieh und 
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Gegenſtänden, deren Beſchaffung ihm aus eigenen Mitteln nicht möglich 
wäre. Die gemeinſame Anſchaffung und Haltung von Zuchttieren wirkt 
ſich ohne Zweifel ſehr günſtig auf die Viehzucht aus, und die gemeinſame 
Benutzung von landwirtſchaftlichen Maſchinen bedeutet für den Siedler 
Zeit⸗ und Arbeitserſparnis und bewahrt ihn vor dem Ankauf von Ma⸗ 
ſchinen, deren Amortiſation ſeine Wirtſchaft erheblich belaſten würde. 
Eine Grundbedingung für die Erhaltung einer Genoſſenſchaft inner⸗ 
halb einer Gemeinde iſt vornehmlich in einem verſtändnisvollen Zuſam⸗ 
menarbeiten der Mitglieder zu erblicken. Dieſes wird erleichtert, wenn die 
Siedler aus derſelben Gegend ſtammen oder durch beſondere Schickſale 
miteinander verbunden ſind. So konnte Verfaſſer im Kreis Mohrungen 
eine aus ruſſiſchen Rückwanderern beſtehende Siedlergemeinde treffen, 
in welcher nach den Angaben eines Siedlers gerade bei der gemeinſchaft⸗ 
lichen Maſchinenhaltung eine reibungsloſe Zuſammenarbeit ſtattfindet. 


b) Maßnahmen von öffentlicher Hand. 


Die ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe für die oſtpreußiſche 
Landwirtſchaft machten es notwendig, daß von öffentlicher Hand mit dem 
Ziele eingegriffen wurde, die Lebensmöglichkeiten in der Landwirtſchaft zu 
verbeſſern und eine Geſundung der Betriebe herbeizuführen. 

Von der Vorausſetzung ausgehend, daß „Wiſſen und Können“ 
eines Landwirts ausſchlaggebend für das Fortkommen in ſeinem Beruf 
ſind, wurde der Schaffung von landwirtſchaftlichen Bildungsſtätten be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewandt. So findet man in allen maſuriſchen 
Kreisſtädten Landwirtſchaftsſchulen, denen zum Teil auch Mädchenklaſſen 
angeſchloſſen ſind. Während auf dieſen Schulen mehr theoretiſches Wiſſen 
vermittelt wird, legt man neuerdings beſonders bei Siedlern auch auf die 
Beherrſchung der in der Praxis vorkommenden Arbeiten Wert. In be⸗ 
achtenswerte Bahnen ſcheint in dieſer Hinſicht die Siedlungspolitik Pom⸗ 
merns gelenkt zu werden, denn in dieſer Provinz ſollen die zur Siedlung 
in Frage kommenden Bewerber in Siedlungslagern zuſammengefaßt und 
vor ihrer Anſetzung auf die Eignung für ihren neuen Beruf geprüft, 
ſowie für dieſen ausgebildet werden!“). 

Erſt wenn ein Neuſiedler die für ſeinen Betrieb notwendigen land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten beherrſcht, kann mit ſicherer Ausſicht auf Erfolg 
die Siedlerberatung beginnen, deren Tätigkeit ſich hauptſächlich auf be⸗ 
triebswirtſchaftliche Fragen erſtreckt. Dieſe Wirtſchaftsberatung wurde 
einer jeden Landwirtſchaftsſchule angegliedert und entfaltet ſeit ihrem Be⸗ 
ſtehen eine ſegensreiche Tätigkeit. Im Kreis Ortelsburg z. B. konnte Ver⸗ 
faſſer die Auswirkungen der Wirtſchaftsberatung deutlich beobachten. Die 
Siedler der einzelnen Gemeinden waren hier zu Siedlerberatungsringen 
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zuſammengeſchloſſen, die von einem Beamten der Landwirtſchaftsſchule bez 
treut wurden und in ihrem Weſen einer Genoſſenſchaft glichen. Es wird 
verſucht, die Siedlungen auf ihre beſtmögliche betriebswirtſchaftliche Form 
zu bringen; daraus geht bereits hervor, daß ſich die Beratung nicht ein⸗ 
ſeitig auf Fragen des Ackerbaus oder der Viehzucht erſtreckt, ſondern den 
Betrieb als Ganzes erfaßt. Große Bedeutung wird dem gemeinſamen 
Bezug und Abſatz beigemeſſen; aus dieſem Grunde wird darauf ge⸗ 
drungen, daß möglichſt überall dieſelben Getreideſorten angebaut werden, 
wodurch beim Abſatz beſſere Preiſe erzielt werden, beim Saatbezug da⸗ 
gegen eine Verbilligung eintritt. Ahnlich wird bei der Vieh- und Milch⸗ 
verwertung vorgegangen. Einen breiten Raum nehmen in den Siedler⸗ 
beratungsringen auch die Dünger⸗, Sorten⸗ und Fütterungsverſuche, 
Bodenunterſuchungen und ähnliche Fragen ein. Ferner lernen die Siedler 
durch Feldbegehungen andere Betriebe kennen und werden zu Verbeſſe⸗ 
rungen in der eigenen Wirtſchaft angeregt. 

Während ſich die eben geſchilderten Maßnahmen von öffentlicher 
Hand vornehmlich mit dem Menſchen ſelbſt abgeben, befaſſen ſich eine 
große Anzahl — für den Außenſtehenden unzweifelhaft mehr in die 
Augen fallend — mit dem Land und ſeiner Verbeſſerung. Beſonders hin⸗ 
ſichtlich der für Oſtpreußen ſo wichtigen Grünlandsmeliorationen iſt von 
ſtaatlicher und kommunaler Seite Außerordentliches geleiſtet worden. Die 
Landeskulturarbeiten werden meiſtens genoſſenſchaftlich durchgeführt; es 
beſtanden am 31. Dez. 1929 1840 Meliorationsgenoſſenſchaften mit einer 
Geſamtfläche von 679 696 ha ss). Erhebliche Mittel wurden zur Finan⸗ 
zierung der Genoſſenſchaften als Beihilfen oder als Darlehen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und mit den Notſtandsarbeitern recht billlige Arbeitskräfte 
entſandt. Hervorgehoben zu werden verdient auch die Tätigkeit des frei⸗ 
willigen Arbeitsdienſtes, dem erhebliche Meliorationsarbeiten zu verdanken 
ſind. Nach der Entwäſſerung der verſumpften oder unbrauchbaren Flächen 
ſetzte von ſtaatlicher Seite, beſonders auch vom „Mooramt der Land⸗ 
wirtſchaftskammer“, die entſprechende Beratung für Umbruch, Anſaat 
und Pflege der neugewonnenen Ländereien ein. Für Beiſpielsflächen 
in Siedlerbetrieben wurde ſogar vom „Verein zur Förderung der Moor⸗ 
kultur“ koſtenfrei Saatgut und Kunſtdung zur Verfügung geſtellt. Auf 
den unzureichenden Zuſtand des Dauergrünlands in Maſuren wurde be⸗ 
reits oben hingewieſen; die umfangreichen Maßnahmen, die von ſtaat⸗ 
licher Seite zur Verbeſſerung des Dauergrünlands getroffen werden, ver⸗ 
dienen daher beſondere Anerkennung. Zahlreiche Siedlerwirtſchaften 
können dadurch allmählich in den Beſitz des für ihre Viehhaltung ſo not⸗ 
wendigen Sommer- und Winterfutters in ausreichendem Maße gelangen. 

Von anderen öffentlichen Hilfsmaßnahmen ſeien noch die Unter⸗ 
ſtützungen beim Ankauf von Zuchttieren durch Gewährung zinsfreier Dar⸗ 
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lehen, die Beihilfen zum Silobau, zum Aufforften von Odland, Prämien 
für Flachsbau u. a. m. erwähnt. Danach muß zugeſtanden werden, daß von 
ftaatlicher Seite alles getan wird, um den einmal angeſetzten Siedlern in 
jeder Weiſe helfend zur Seite zu ſtehen. 


4. Zur Frage der geeigneten Betriebsgröße auf 
leichten oſtpreußiſchen Böden. 


Nach dem Reichsſiedlungsgeſetz von 1919 wird eine „Ackernahrung“ 
als Maß einer Betriebsgröße für eine neu zu ſchaffende Siedlungsſtelle 
angeſehen. Da eine Ackernahrung durch ähnliche Faktoren wie die Kultur⸗ 
würdigkeit eines Bodens beſtimmt wird, muß fie begrifflich ebenſo relativ 
aufgefaßt werden wie dieſe. 

Den Begriff der Ackernahrung finden wir ſchon in früheren Zeiten. 
So wurde zur Zeit des Deutſchen Ordens ein Stück Land, das eine 
Familie ernähren und von einer Familie bewirtſchaftet werden konnte, als 
eine Hufe bezeichnet; aus dieſer Vorſtellung heraus entwickelte ſich der 
Ausdruck für eine beſtimmte Fläche, ſo daß man beiſpielsweiſe unter einer 
flämiſchen Hufe eine Fläche von 16,81 ha verſtand 1). Dieſe Größe 
entſpricht etwa dem Durchſchnitt der heute ausgelegten Siedlungsbetriebe. 
Die von dem Deutſchen Orden in Oſtpreußen geſchaffenen Bauerngüter 
beſaßen dagegen meiſtens eine Größe von 2 Hufen (etwa 34 ha)), und 
je weiter ſich der Orden nach Oſten ausdehnte, deſto größer werden die 
Stellen, wahrſcheinlich auf Grund der immer ſchlechter werdenden Pros 
duktionsbedingungen. In Maſuren findet man daher Bauerngehöfte von 
4 bis 10 Hufen Größe; beſonders die 1o-Hufen⸗Siedlung wurde im 
15. Jahrhundert vom Orden ſehr häufig in Maſuren verliehen (vgl. oben 
S. 5). Deswegen kann hier aber der 170⸗ha-Betrieb nicht als die auch 
für die heutige Zeit günſtigſte Betriebsgröße angeſehen werden, denn die 
Wirtſchaftsweiſe zur damaligen Zeit unterſchied ſich erheblich von der 
heutigen. Auch war eine große Fläche des Beſitzes mit Wald beſtanden, 
der den Bewohnern faſt alles zu ihrem Lebensunterhalt nötige lieferte. 
Eine planmäßige Schaffung von Bauerngütern war dem Orden nicht 
möglich, da er ſeinen Söldnerführern bedeutende Landabtretungen machen 
mußte, wodurch eine erhebliche Zahl Großbetriebe geſchaffen wurde. Im 
Laufe der Jahrhunderte wirkten die verſchiedenartigſten Einflüſſe auf die 
Beſitzverhältniſſe ein, bis ſich ſchließlich die gegenwärtige Betriebsgrößen⸗ 
verteilung herausbildete, die in Tab. 18 zur Darſtellung gebracht wird 100), 

In 5 Kreiſen herrſchen Betriebe zwiſchen 20 und 100 ha vor, im 
Kreis Ortelsburg und Allenſtein ſolche zwiſchen 5— 20 ha, und im Kreis 
Oſterode überwiegen mit 44,0% die Betriebe über 200 ha bei weitem. 
Zweifellos ſind die beſſeren betriebswirtſchaftlichen Verhältniſſe in dieſem 
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Tabelle 18. 
Die Betriebsgrößenverteilung Maſurens in ha (%) (1925). 


Kreis unter 5 5—20 20—100 100—200 über 200 
ای‎ e A e 8,2 28,2 44,3 8,6 10,7 
0020 6,6 22,6 43,3 11,2 16,3 
Johannis bung 10,1 33,5 35,4 5,1 15,9 
Gensbutg g 90 268 29,6 15,0 19,6 
2, 2 10,3 43,9 27,3 4,4 14,1 
0۷610921020 E ns 6,0 31,1 35,3 39 23,7 
درس ایر انتا‎ EN میم رر‎ 9,1 35,1 34,8 6,0 15,0 
Stevan THEMEN KA SH 246 195 4,8 44,0 


Kreiſe als Grund dafür anzufehen, daß das Angebot des Großgrundbe⸗ 
ſitzes an Siedlungsfläche hier verhältnismäßig geringer war als in an⸗ 
deren Gebieten mit weniger wertvollem Boden. In allen Bezirken treten 
die mittelbäuerlichen Betriebe bedeutend hervor, was nicht zuletzt der 
ſtarken Siedlungstätigkeit vor dem Kriege zugeſchrieben werden kann. 

Wie ſich aus den Ausführungen über die Grundlagen der maſuriſchen 
Landwirtſchaft ergibt, läßt die Ungunſt des Bodens und Klimas keinen 
intenſiven Ackerbau oder eine ebenſolche Viehzucht zu; ferner bringt die 
Verkehrslage einen erheblichen Nachteil für den Bezug und Abſatz land⸗ 
wirtſchaftlicher Erzeugniſſe mit ſich. Dieſe Verhältniſſe beſtimmen auch 
in Maſuren die aufzuwendende Betriebsintenſität und damit die Zweck⸗ 
mäßigkeit einer den örtlichen Bedingungen angepaßten Betriebsgröße, die 
in Maſuren für den großbäuerlichen und Großbetrieb zu ſprechen ſcheint. 
Denn „in der gegenwärtigen Situation iſt eine Überlegenheit des Großbe⸗ 
triebes beſonders auf dem Gebiet der intenſiveren Ackerproduktion (Kar⸗ 
toffel⸗ und vor allem Getreidebau, beſonders auf ſehr leichten Böden) 
.. feſtzuſtellen“ 101). Ein hoher Arbeitsaufwand, der eine Stärke des 
Kleinbetriebs bedeutet, kann in Maſuren nicht voll zur Geltung kommen. 
So ſagt auch Barocka mit Bezug auf die leichten Böden Oſtpreußens: 
„Nur bei Bewirtſchaftung größerer Flächen war der Ackerbau auf dieſen 
Böden noch einigermaßen lohnend. Die Armut und Höhenlage des 
Bodens, ungünſtige Niederſchlagsverhältniſſe, die Rauheit des Klimas, 
insbeſondere kurze Wachstumszeit, lange Froſtzeit u. a. m. machen größere 
Aufwendungen an Arbeit und an Kapital bei der Bewirtſchaftung des 
Bodens unwirtſchaftlich.“ 102) 

Großbetriebe haben häufig die Möglichkeit, ſich durch Brennerei, 
Forſt, Jagd, Fiſcherei uſw. Nebeneinnahmen zu verſchaffen. Für Inhaber 
kleinerer Betriebe kommt als Nebenerwerb wegen des Fehlens bedeutender 
Städte und jeglicher Induſtrie meiſtens nur Arbeit in den großen Forſten 
in Frage. Daß die maſuriſchen kleinen Betriebe in Zeiten geringer land— 
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wirtſchaftlicher Konjunktur eine außerordentliche Kriſenfeſtigkeit gezeigt 
haben, kann nicht die Schaffung kleiner Siedlerſtellen begründen, denn 
die Kriſenfeſtigkeit maſuriſcher Kleinbetriebe iſt hauptſächlich auf die 
außerordentliche Genügſamkeit und Anſpruchsloſigkeit ihrer Beſitzer zu⸗ 
rückzuführen. Es ſcheint fraglich, wieweit ſich Siedler, beſonders wenn 
ſie aus Gegenden außerhalb der Provinz kommen, in dieſe Verhältniſſe 
würden fügen können. Zwar müſſen die Auswanderer nach Überſee auch 
oft unter dem entſagungsvollſten Leben ihr Auskommen ſuchen, doch 
ſcheint es dort natürlicher als im eigenen Vaterland, wie weſtdeutſche 
Kritik oſtdeutſcher Siedlungsverhältniſſe zeigt 10). Die unzureichende 
Vorſtellung von der Leiſtungsfähigkeit oſtpreußiſcher Betriebe im Ver⸗ 
gleich zu weſtdeutſchen gleicher Größe mag in Oſtpreußen mehr erwarten 
und verlangen laſſen, als es in Wirklichkeit zutrifft. Sering ſchreibt 10°): 
„Je weiter ein Großbetrieb vom Markte entfernt iſt, deſto mehr nähert 
ſich ſeine wirtſchaftliche Verfaſſung dem Großbauernbetriebe in günſtiger 
Verkehrslage. In vielen Gegenden Pommerns und Oſtpreußens ſind, an 
dieſem Merkmal gemeſſen, ſo viel Hektar nötig, wie in vielen Gegenden 
Weſtdeutſchlands Morgen. Und mancher Kleinbauer lebt im Weſten auf 
4 bis 5 ha beſſer als ein Bauer in Maſuren oder Hinterpommern auf 
20 bis 30 ha.“ 

Gewiß iſt ein Beſtehen kleiner maſuriſcher Betriebe möglich, und 
daher könnte man hier der bevölkerungspolitiſchen Aufgabe der Siedlung 
gerecht werden. Die außerordentlich einfache Lebensweiſe der Bewohner 
und die Aufwendung großer Arbeitsleiſtung ohne bedeutende wirtſchaft⸗ 
liche Erfolge führen nicht zur Erfüllung des ſozial⸗ und wirtſchaftspoliti⸗ 
ſchen Zieles der Siedlung; nationalpolitiſch geſehen könnte ſich aber in 
Maſuren ein Vorgang wiederholen, wie er noch von der preußiſchen Sied⸗ 
lungstätigkeit in Poſen und Weſtpreußen her deutlich in Erinnerung iſt. 
Durch die Schaffung zu kleiner Siedlerſtellen wurde hier nämlich er⸗ 
reicht, daß die Ausdehnung der Polen ſtärker wurde als die der Deutſchen 
(vgl. oben S. 8). Die ſozialen Auswirkungen in Gegenden mit ärmlichen 
Böden, verbunden mit geringem Landbeſitz, zeigen die Verhältniſſe in 
dem polniſchen Gebiet um Wilna und an der polniſchen Oſtgrenze, wo 
nach Preſſemeldungen Hungersnot und Krankheitsepidemien als Folge 
der wachſenden Verarmung auftreten 105), 

Die zweckmäßige Größe einer Familienſiedlung, die im Durchſchnitt 
einen Umfang von 15 ha aufweift, läßt ſich ſchwierig angeben, doch wird 
ſie, maſuriſchen Verhältniſſen entſprechend, über dieſer Größe liegen 
müſſen, etwa bei 25 bis 30 ha. Die geringſte Verſchuldung, die Betriebe 
dieſer Größenklaſſe allen anderen, einſchließlich Siedlerbetrieben, gegen⸗ 
über aufweiſen, ſpricht mit für die Zweckmäßigkeit ihrer Schaffung 106). 
Schmidt ſchreibt dazu 107): „In Maſuren, wo leichter Boden mit durch⸗ 
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läſſigem Untergrunde und ein rauhes Klima die Erträge auf ganz bee 
ſcheidener Grenze halten, find 100—150vha nicht zu hoch bemeffen, wenn 
man eine Siedlerbevölkerung heranziehen will, die aus national zuver⸗ 
läſſigen, bodenſtändigen und zufriedenen Bauern beſtehen ſoll.“ Die 
Schaffung nebengewerblicher Siedlungen — vor allem auch von Land⸗ 
arbeiterſtellen — kann in Maſuren nur dort gerechtfertigt erſcheinen, wo 
auch wirklich mit dauernden Nebenerwerbsmöglichkeiten gerechnet werden 
kann. Gärtnerſtellen z. B., wie ſie ſchon der Deutſche Orden ſehr zahl⸗ 
reich mit etwa 3 Morgen Land errichtete 108), kämen hauptſächlich in der 
Nähe von Städten in Frage. 


IV. Aber die Eignung leichter Böden 
für Siedlungszwecke. 


Das Deutſche Reich befindet ſich in der eigenartigen Lage, daß mit 
einigen Unterbrechungen ſeine geſamte Oſtgrenze von Schleſien an über 
Brandenburg, die Grenzmark, Pommern bis Oſtpreußen vorwiegend von 
Gebieten mit leichten Böden eingenommen wird. Aus dieſem Grunde er⸗ 
hält die Frage der Beſiedlungsmöglichkeit leichter Böden beſondere Be⸗ 
deutung, denn es wurde Ion mehrfach darauf hingewieſen, wie ers 
ſtrebenswert eine Bevölkerungsverdichtung und Seßhaftmachung in den 
Grenzprovinzen erſcheint. 

Nach den Unterſuchungen der Arbeit über die betriebswirtſchaftlichen 
Grundlagen für Siedlungsbetriebe mit leichten Böden in Oſtpreußen foll 
daher nun geprüft werden, wieweit ſich heute in Maſuren die Aufgaben 
und Ziele der Siedlung verwirklichen laſſen. 

Beſonders vom ſozialen Standpunkt aus muß gefordert werden, daß 
ein Siedlungsbetrieb in einem Grenzgebiet unbedingt lebensfähig iſt, ſo daß 
ſeine Beſitzer nicht außergewöhnlichen Entſagungen hinſichtlich ihres 
Lebensunterhaltes und Auskommens unterworfen ſind. Denn tüchtige 
Menſchen können in einem wirtſchaftlich ſchwierigen Gebiet nur zur Ane 
ſiedlung gewonnen und „anſäſſig“ gemacht werden, wenn ſie Ausſicht 
auf eine fichereg Vorwärtskommen haben. Da die Siedlungen meiſtens 
aus aufgeteilten Großbetrieben geſchaffen werden, müßte ſich die ſoziale 
Lage der Siedler auch gegenüber den bisherigen Arbeitern des Grof: 
betriebes beſſern. Gerade in Oſtpreußen findet in der Landwirtſchaft eine 
ſtarke Naturalentlöhnung ſtatt, die dem Arbeiter eine recht beträchtliche 
Viehhaltung geſtattet und ihm die Sorge um das tägliche Brot nimmt. 
Wenn man ſich die ſtarke Verſchuldung der oſtpreußiſchen Siedlerbetriebe 
vergegenwärtigt, wird man zugeben müſſen, daß dieſe Sorge wohl bei 
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den meiften Siedlern zu Haufe fein wird. Wenn ein Siedler aber zur 
Bezahlung ſeiner Zinſen Lebensmittel des täglichen Bedarfes, wie Butter, 
Eier uſw., verkaufen und ſeinen eigenen Nahrungsbedarf herunterſetzen 
muß, dann befindet er ſich nicht auf dem Wege zum Bauern, ſondern zum 
Proletarier. Die ſtarke Verſchuldung der Siedlerbetriebe gegenüber ane 
deren Größenklaſſen zeigt Tab. 19. „Ihnen iſt ohne die Vorausſetzung 
ausreichender Betriebsüberſchüſſe eine Schuldenlaſt zugemutet worden, 
die das Dreifache der ſchon untragbaren Schulden der altbäuerlichen Be⸗ 
triebe mit weniger als 30 ha ausmachte.“ 100) Über die Zuſammenſetzung 
der Verſchuldung und die Zinsleiſtungsfähigkeit eines einzelnen maſuri⸗ 
ſchen Siedlerbetriebes gibt Tab. D (Anhang) Aufſchluß; in dieſer Wirt⸗ 
ſchaft betrug die Verſchuldung ſogar RM 1968 /ha landw. gen. Fläche. 


Tabelle 19. 
Die Verſchuldung oſtpreußiſcher Betriebe 
am 1. Juli 1932. 
Betriebsgröße Verſchuldung 
je ha je ha 
landw. gen. Fläche Geſamtfläche 
RM RM 
Mehr als 200 ha 662 575 
100 bis 200ha . - . . . . 708 655 
50 bis 100 ha 694 638 
Altbäuerliche Betriebe 
mit weniger als 50 ha. 1 574 
Siedlerbetriebte 1785 1670 


Von ſozialen Geſichtspunkten aus könnte auch die Anſiedlung von 
Arbeitern in Maſuren auf ſog. Einſpännerſtellen eher einen Abſtieg als 
einen Aufſtieg bedeuten, wenn der Arbeiter vorher in geſicherter wirtſchaft⸗ 
licher Lage angeſtellt war. Bei der Anſetzung von Siedlern auf nicht 
lebensfähigen Stellen könnte ſich in Maſuren ein Vorgang wiederholen, 
der ſich in der Geſchichte Oſtpreußens im 17. Jahrhundert ſchon ein⸗ 
mal abgeſpielt hat. Die auf den herrſchaftlichen Gütern beſchäftigten 
Inſten verſuchten nämlich häufig „Scharwerksbauern“ zu werden, in⸗ 
dem ſie ſich von dem Gutsherrn mit einem ſpannfähigen Hof ausſtatten 
ließen. Doch nur bei wenigen hatte der Aufſtieg Beſtand, die meiſten 
kehrten wieder in ihre alte Stellung als Inſte zurück. Hieran waren nicht 
allein die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſchuld, ſondern auch die ungeheuren 
Arbeitsverpflichtungen, die die Bauern — im Gegenſatz zu den heutigen 
Renten — zu leiſten hatten 110). Es ſcheint daher beſonders für die Wirt 
ſchaften mit leichten Böden die Forderung berechtigt, daß die Lebensfähig⸗ 
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keit des Siedlers vor feiner Anſetzung genau geprüft und vor allem die 
Rentenleiſtung mit der Ertragsfähigkeit der Siedlerſtelle in Einklang ge⸗ 
bracht wird, damit der Siedler nicht durch das dauernde Anwachſen ſeiner 
Schuldenlaſt und die Unmöglichkeit ihrer Abdeckung die Freude an ſeinem 
Beruf verliert. 

Bevölkerungspolitiſch wird dem Großbetrieb vorgeworfen, daß er das 
Land entvölkere und ihm hauptſächlich die „Landflucht“ zuzuschreiben fet. 
Für Oſtpreußen ergibt ſich jedoch gerade das umgekehrte Verhältnis, daß 
nämlich die bäuerlichen Bezirke von der Abwanderung heute ſchärfer be⸗ 
troffen werden als die Großgrundbeſitzkreiſe, wie Golding nachwies 11). 
Auch Quante ſtellte auf Grund eingehender ſtatiſtiſcher Unterſuchungen 
feſt, daß weniger als die Hälfte der Abwanderung aus der Landarbeiter⸗ 
ſchicht ſtammt 112). Nach ihm finden wir in Oſtpreußen den Höchſtbeſatz 
an Menſchen in der Größenklaſſe 500—1000 ha. Zweifellos iſt in den 
natürlichen Grundlagen für die Landwirtſchaft Maſurens der Hauptgrund 
für dieſe Tatſache zu ſuchen, da ein Boden nur eine beſtimmte Zahl von 
Menſchen ernähren kann. 

Die Bodenverhältniſſe Maſurens geſtatten in vielen Bezirken nicht 
einmal die Schaffung größerer Betriebe. Nach den Unterſuchungen des 
„Deutſchen Forſchungsinſtitutes für Agrar- und Siedlungsweſen, Abt. 
Königsberg“ gibt es im öſtlichen und nordöſtlichen Teil des Kreiſes 
Neidenburg, in der Südhälfte des Kreiſes Ortelsburg, im ſüdlichen Kreis⸗ 
teil von Sensburg und Johannisburg Gebiete mit Sandböden von einem 
Geſamtumfang von 11000 ha, die als nicht mehr kulturwürdig ange⸗ 
ſprochen werden können 118). Schon häufig wurde die Aufforſtung dieſer 
Gebiete empfohlen; doch zunächſt erfordert eine Aufforſtung derartiger 
Flächen erhebliche Mittel, und außerdem würde ſich in dieſen Bezirken 
ein Kulturrückſchritt vollziehen, indem lange in Bearbeitung befindliches 
Ackerland ſeinem urſprünglichen Naturzuſtand verfallen würde. 

Das Abwandern aus den Kreiſen der Landarbeiter war nach dem 
Kriege vornehmlich in den ſehr unterſchiedlichen Lohnſätzen zwiſchen Stadt 
und Land begründet. Wenn bei den Deputatarbeitern der Unterſchied auch 
etwas verwiſcht wurde, ſo trat er beſonders kraß bei den Freiarbeitern 
hervor. Mörke führt dafür folgendes ſehr treffende Beiſpiel an 110): 
„Nach einer Statiſtik des Kreiſes Ückermünde erhielt dort 1932: die 
Kriegerwitwe mit 4 Kindern 35—45 RM Wochenunterſtützung, der 
50 c ige Kriegsbeſchädigte mit 4 Kindern 30,30 RM Wochenunter⸗ 
ſtützung, der vollarbeitende ländliche Freiarbeiter mit 4 Kindern 17 RM 
Wochenlohn.“ Ohne Zweifel ſteht dieſe geringe Entlohnung des Land— 
arbeiters in engſtem Zuſammenhang mit der Stellung der Landwirt⸗ 
ſchaft in der Wirtſchaftspolitik des Staates. Unzureichende Preiſe für land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe müſſen ſich daher in ebenſolchen Arbreitslöhnen 
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auswirken, während gute und annähernd gleichbleibende Preiſe eine beſſere 
Entlohnung des Landarbeiters ermöglichen. 

Die Deviſenlage des Reiches und die damit notwendig gewordene 
Ernährung des Volkes aus den Erzeugniſſen der eigenen Scholle läßt auch 
den wirtſchaftspolitiſchen Aufgaben der Siedlung eine Bedeutung zu⸗ 
kommen. Von dieſem Geſichtspunkt aus wäre zu fordern, daß keine Sied⸗ 
lungen ausgelegt werden, die nach ihren natürlichen Grundlagen voraus⸗ 
ſichtlich ein „Zuſchußobjekt“ werden und dadurch nicht an der Volks⸗ 
ernährung teilnehmen können. Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß 
die Veredlungswirtſchaft als Grundlage für kleinbäuerliche Betriebe an⸗ 
geſehen werden darf. Vom Standpunkt der Veredlungswirtſchaft aus 
können im allgemeinen Wirtſchaften mit leichtem Boden dann als beſied⸗ 
lungsfähig gelten, wenn Wieſen nach Menge und Güte ausreichend vor⸗ 
handen ſind, oder wenn ein Teil des Landes aus ſchwerem Boden beſteht 
und dadurch das Problem des Ackerfutterbaues gelöſt wird; ferner, wenn 
die Witterungsverhältniſſe (ausreichende Wärme und genügende Nieder⸗ 
ſchläge) die Anlage von Dauergrünland geſtatten. Alle Betriebe, bei denen 
dieſe Umſtände zutreffen, ſetzen außerdem einen guten Abſatz voraus, da 
ihre Hauptſtärke in der Viehhaltung liegt. Aus der Schilderung der be⸗ 
triebswirtſchaftlichen Verhältniſſe der oſtpreußiſchen Betriebe auf leichten 
Böden ergab ſich, daß ihre Eignung für eine intenſive Viehhaltung ſehr 
bedingt zutrifft. Nur die Schweinezucht und⸗maſt gewinnt als einziger 
Zweig der Nutzviehhaltung an Bedeutung, eventuell auch die Rindermaſt, 
wenn genügend wirtſchaftseigenes Futter erzeugt werden kann. Im all⸗ 
gemeinen kann man jedenfalls ſagen, daß ſich in Maſuren nach den augen⸗ 
blicklichen betriebswirtſchaftlichen Grundlagen ein auf Getreidebau und 
viehſchwacher Wirtſchaftsweiſe beruhender Betrieb als riſikoärmſter er 
weiſen dürfte. Gerade das Vorherrſchen des Getreide- und Kartoffelbaus 
im Oſten hat es mit ſich gebracht, daß die größeren Betriebe, die weniger 
auf Veredlungswirtſchaft eingeſtellt ſind als kleinere, in der Ernährungs⸗ 
frage des deutſchen Volkes eine entſcheidende Rolle ſpielen und hinſichtlich 
der Marktverſorgung an Getreide und Kartoffeln letztere erheblich über⸗ 
treffen 15), 

Wenn alſo die natürlichen Grundlagen der Landwirtſchaft in den 
meiſten maſuriſchen Bezirken den Ackerbau mehr begünſtigen als die Vieh⸗ 
zucht, ſo läßt ſich hier vom wirtſchaftspolitiſchen Standpunkt aus eine Er⸗ 
haltung der Großbetriebe befürworten. Die Arbeiter dieſer Betriebe, die 
als Deputanten hauptſächlich eine Naturalentlohnung erhalten, ſpielen 
durch ihre Viehhaltung eine nicht zu unterſchätzende wirtſchaftliche Rolle. 
Von den 55000 oſtpreußiſchen Deputantenfamilien werden an Garten-, 
Kartoffel⸗ und Rübenland etwa 140000 Morgen genutzt; dieſe Fläche 
würde 2000 Siedlungen mit je 70 Morgen entſprechen ue). Den De 
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putanten iff jetzt allgemein eine Kuhhaltung zugeſtanden und find ihnen zur 
Erlangung der noch fehlenden Kühe Kredite bereitgeſtellt worden. Auch 
für die Verbeſſerung der Arbeiterwohnungen ſind erhebliche Staatsmittel 
zur Verfügung geſtellt worden, fo daß auch in dieſer Hinſicht den ſozialen 
Anforderungen Rechnung getragen wird. 

Durch die Viehhaltung und den Landbeſitz, wie er bei den oſtpreußi⸗ 
ſchen Deputanten üblich iſt, werden dieſe in die landwirtſchaftliche Er⸗ 
zeugergruppe eingereiht und ihre Bindung an die Scholle ſtark gefördert. 
Da ſie auch in ihrer Fruchtbarkeit den Bauernfamilien in keiner Weiſe 
nachſtehen, verdient auch bevölkerungspolitiſch ihre Erhaltung gefördert zu 
werden. 

Wenn man ſich die in dieſer Arbeit eingehend dargelegten nachteiligen 
betriebswirtſchaftlichen Verhältniſſe Maſurens und die daraus folgende 
unglückliche Lage der Siedlerſchaft vergegenwärtigt und mit den Aufſtiegs⸗ 
möglichkeiten des Deputatarbeiters vergleicht, kommt man zu dem Schluß, 
daß entweder in den dafür geeigneten Gebieten eine Auslegung von grö⸗ 
ßeren Siedlerſtellen, etwa von 25 bis 30 ha, erſtrebenswert wäre, das 
Hauptaugenmerk jedoch auf die Seßhaftmachung des Landarbeiters und 
die Verhinderung des Abwanderns ſeines Nachwuchſes zu richten wäre. 
Von national, ſozial⸗, bevölkerungs⸗ und wirtſchaftspolitiſchen Geſichts⸗ 
punkten gibt es daher in dem Grenzland Maſuren weniger ein Sied⸗ 
lungs⸗ als ein Landarbeiterproblem. 
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Anhang 


Ernteerträge der Maſuriſchen Kreiſe von 1925 bis 1930. 
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Tabelle B. 
Kulturartenverhältnis im Reg.-Bez. Allenſtein 
(in v. H. der Geſamtfläche). 


Kreis Acker Wieſe Weiden) Grünland“) Landw. 
Nutzfläche 

nS 50—60 6—9 4—8 20—25 70—80‏ یا ا ا 
Dogen 50—60 9—12 4—8 20—25 70—80‏ 
Sohannisburg . . 30—40 9—12 4—8 15—20 40—50‏ 
Gengburg . . . . 40—50 6—9 4—8 15—20 50—60‏ 
Drtel3burg . . . 40—50 12—15 8—12 25—30 60—70‏ 
Allenſtein . . 50—60 6—9 4—8 15—20 60—70‏ 
Neidenburg . . . 40—50 6—9 4—8 15—20 60—70‏ 
Dfterobe . . . . 50—60 6—9 4—8 15—20 60—70‏ 


Anm. ) einſchl. Hutungen; * Viehweiden einjchl. 20971 und Zutter- 
pflanzen, Wieſen. Reichsdurchſchnitt: 22,25%. 


Tabelle C. 
Anbauverhältniſſe im Reg.-Bez. Allenſtein 
(Anbaufläche im Verhältnis zur Geſamtfläche). 
Roggen Weizen So. Gerſte Hafer Erbſen 


BE ` mod e 10 —12,5 135 2—4 8—10 0,9—1 
Benn 12,5—15 1-3 46 6—8 0,9—1 
Sohannisburg . . 10 —125 0,1—1 1-2 3—4 0,6—0,7 
Gengburg . . . . 10 —125 1—3 2—4 4—5 0,9—1 
Drtelsburg . « 125—15 0,1—1 1—2 bis 3 0,8—0,9 
Allenſtein . . . 15 —175 1-3 1-2 6—8 0,5—0,6 
Meibenburg . . 17,5 0,1—1 2—4 bis 3 0,6—0,7 
Diterode . . 15 —17,5 0,1—1 2—4 5—6 0,5—0,6 
Reichsdurchſchnitt 9,49 5,11 2,8 74 0,21 


Kartoffeln Futterrüben Klee Serradella Lupinen 


F 6—7 0,5—1 5—6 0,05—0,25 0,25—0,5 
ROSEN un. 6—7 0,5—1 5—6 0,05—0,25 0,50—0,75 
Jofannigbutg . . 5-6 bi3 0,5 1-2 0,50—0,75 0,75—1 
Gengburg . . . . 5—6 05—1 3—4 0,25—0,50 1-6 
Dutelsbutg . . . 5—6 bis 06 1-2 125-150 1,50—1,75 
Allenſtein . . 5-6 0,5—1 3—4 1,75 1,25—1,50 
ee e bis 0,5 2-3 1,50—1,75 1,75 
Diterode . . 8—9 bis 0,5 4—5 0,75—1 0,75—1 
Reichsdurchſchnitt 6,01 1,52 3 0,27 0,35 


Anm. zu B und C: Nach „Deutſcher Landwirtſchaftsatlas“, Berlin 1934. 
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Tabelle D. 
Verſchuldung und Zinsleiſtungsfähigkeit einer weſtmaſuriſchen 
Siedlerwirtſchaft. 
Größe: 53,2 Mg. Landw. gen. Fläche: 51,1 Mg. 


Viehbeſatz: 2 Pferde, 3 Milchkühe, 1 tr. Sterke, 1 Stck. Jungvieh, 
1 Kalb, 1 Zuchtſau, 8 Läufer 


Geſamtein nahme * 1530,— RM 
Geſamtausgabte 3 e Is 1504,— RM 
Demnach bleiben für Zinſen⸗ 

und Schuldentilgung 26,— RM 
Dagegen find erforderlich (ſ. u.) 1102,65 RM 

Verſchuldung. 
Art Höhe Zinsſatz Amortiſation 
A. Dinglich geſicherte 
Verbindlichkeiten RM ND AM 
Rentenbank⸗Landgeſellſchaft .. 9000,— 4+1 452,— 
Hauszinsſteuer 5000, — 2 100,— 
Landgeſ. Darlehen 1300,— 4 52,— 
Reichsdarleheen 2613,— 5 130,65 
B. Dinglich nicht geficherte 
Verbindlichkeiten 

Reichs darlehen 2000,— 5 100,— 
A a A 1000,— 6 60,— 
ee HP CIE RP 3000 z. T. Naturalien 30,— 
Divers Rive vse ای‎ + 1188,— 15 178,— 
Zuſammen: 1102,65 


Anm. Stand 4. 11. 1932. — Nähere Angaben können auf Wunſch der 
betreffenden Wirtſchaftsberatungsſtelle nicht gemacht werden. 


Anmerkungen. 


1) Roemer: Ackerbaulehre S. 8. 
2) Aereboe: Allgemeine Landwirtſchaftliche Betriebslehre S. 29. 
3) Vgl. TER Die Verteilung der landw. Hauptbodenarten im Deutſchen 


Reich. 

) Zum Reg.⸗Bez. Allenſtein gehört verwaltungstechniſch noch der Kreis 
Roffel, der wirtſchaftlich jedoch nicht zu Maſuren gerechnet wird. 

5) Brduning: Bevölkerungs⸗ und Landbilanz in Oſtpreußen im Hinblick auf 
die ländliche Siedlung. Berichte XVII 

5) Malotki: Die Entwicklung der Landwirtſchaft Hinterpommerns bis zum 
Ende des 18. ee S. 18. 

1) Derf. a. a. O. S. 1 

8) Aubin: Zur او‎ des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes in Oſt⸗ 

preußen S. 3 

io) Fe en: KCS Maſurens ©. II. 

er 

2 Rob: E Kale? S. 39. 

2) Töppen: a. a. O. S. 9. 

18) Derj. a. a. O. S. 56. 

14) Derj. a. a. O. S. 62. 

15) Derj. a. a. O. S. 113. 

17 Derſ. a. a. O. S. 100 ff. 

Meitzen: Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des Preu⸗ 
ßiſchen Staates Bd. VI S. 311. Eine flämiſche Hufe = 16,81 ha. 

18) Töppen: a. a. O. S. 93 ff. 

19) Aubin: a. a. O. S. 28. 

20) Töppen: a. a. O. S. 160. 

21) Derj. a. a. O. 442, 

S Der}. a. a. O. S. 212. 

23) Nach einer Chronik te gute Schopenhauer. 

24) Töppen: a. a. O. S. X 

25) Derſ. a. a. O. S. en 

26) Aubin: a. a. O. S. 1 

20 20 +749 Koloniſationen S. 414. 

Aubin: a. a. O. 

50) Töppen: a. a. O. Se, 285 

30) Quante: Die Flucht aus der Landwirtſchaft S. 163 ff. 

51) Sukienniki in: Die preußiſche Anſiedlungspolitik in den polniſchen Landen. 
Vgl. Menzel: Ein polniſcher Rückblick auf die GER der Preuß. 
Anſiedlungskommiſſion. Archiv Bd. XXIV S. 261. 

32) Elſter: Wörterbuch der Volkswirtſchaft S. 1365 f. 

$8) Pcie ee نت‎ a al Zwanzig Jahre deutſcher Siedlungsarbeit 

ſtpreußen 

se we 1 der Geſchichte der oſtpr. Landwirtſchaft. Georgine 112. Jahrg. 


35) Arbeiten Nr. 47 S. 166. 

36) Vgl. z. B. die einſeitigen Erfolge der Anſiedlungskommiſſion in Pojen 
und Weſtpreußen. 

37) Deutſche Wirtſchaftskunde S. 6. 

38) Bräuning: a. a. O. S. 193. 

30) Sering: Die Notwendigkeit intenſiver Siedlungsarbeit im Oſten und die 
Mittel zu ihrer Durchführung. Archiv Bd. XXII S. 150 

40) Hank: Polniſcher Landbeſitz längſt der deutſchen Oſtgrenze. Archiv 
Bd. XXIV S. 269 f.; 6 Preſſebericht: Polen ſiedeln in der Mark. 
Archiv Bd. XXIII S. 44 

41) Bräuning: a. a. O. S. 193 f. 

42) Grieſebach: Binnenſiedlung oder Auswanderung? 1 dë XXIV G. 23. 

43) Oſtpreußiſche JE ا‎ Geſchäftsbericht 1932 S. 

44) Sering: a. a. O. S. 1 

10) Broederich: 0:0 Archiv Bd. XXII S. 39 ff. 

de 0ا‎ : Zur Primitivſiedlung. Warum und wie? Archiv Bd. XXII 


47) Oſtpreuß. Landgeſellſchaft: a. gl. O. 

45) Ponfick: Oſthilfe und Siedlung. Archiv Bd. XXIV S. 183. 

40 Lamey: 8.457 größte Siedlungserperiment Europas. Archiv Bd. XXIII 
416 


50) "a: Groß⸗ und Kleinbetrieb in der Siedlung S. 13. 

51) Stolt: Aufgaben und Ziele des oſtdeutſchen Siedlungswerkes. Archiv 
Bd. XVIII S. 14—15. 

52) Nach Ka Klimaatlas von Deutſchland. 

Kob: a. a. O. S. 23. 
5 Nach مت‎ pea der Station Klaußen bei Lyck. 
Aereboe: Die Beurteilung von Landgütern und Grundſtücken S. 127. 

56) Für Maſuren; Preuß. Statiſtik, Statiſtik der Landwirtſchaft 1926. — 
Für Oldenburg: Aereboe, Kleine landw. Betriebslehre S. 76. 

S Mitgeteilt von der Landwirtſchaftsſchule Johannisburg. 

58) Kloeppel: 6—7 jährige Sortenverſuche in den bäuerlichen Wirtſchafts⸗ 
beratungsringen der Prov. Oſtpreußen 1 

59) Derſ. a. a. O. S. 23. 

60) Derſ. a. a. O. 2 50 ff. 

61) Der}. a. a. O. S. 35. 

62) Preuß. Statist A der Landwirtſchaft 1930. 

63) Roemer: a. a. O. S. 1 

64) Vgl. Kammer: Strohüberſchuß und Gedanken zu ſeiner wirtſchaftlichen 
Verwertung. Georgine 111. Jahrg. Nr. 42. 

65) Erträge nach ھ٥0٥‎ der Landesbauernſchaft Königsberg. 

66) Kloeppel: a. a. O. S. 85 f. 

67) Derſ. a. a. O. S. 91. 

68) Kirſch: Der Futterwert der Süßlupine. Georgine 112. Jahrg. Nr. 30 — 32. 

69) Baur: Neue Hlfrüchte für leichte Böden. Mitteilungen Nr. 30. 

70) Kloeppel: a. a. O. S. 108 f. 

71) Arbeiten Nr. 47 S. 12. 

72) Sering, Seraphim, Lang, v. Dietze: Die veränderten wirtſchaftlichen 
Grundlagen der ländlichen Siedlung. Archiv Bd. XXIII S. 202. 

13) gredmann: Die Anlage und Bewirtſchaftung von Dauerweiden unter 
beſonderer Berückſichtigung der natürlichen Bedingungen Oſtdeutſch⸗ 
lands. Archiv Bd. XXIII S. 105. 


W in Rohr: Großgrundbeſitz im Umbruch der Zeit 
S. 113. 


Kirſch: a. gl. O. 

Nach 0 ۶ Co Landwirtſchaftsſchule Neidenburg. 

Arbeiten Nr. 67 ©.1 

Arbeiten Nr. 26 ©. m 

Nach 2 a 1934. 

Arbeiten Nr. 6 

Arbeiten Nr. 67 A 13. 

Sandbrink: Schafzucht tut not auch in den bäuerlichen Betrieben. Geor⸗ 
gine 112. Jahrg. Nr. 35. 

Sellentin: Siedlung und PION e Archiv Bd. XXIII S. 118 f. 

Die 7ئ‎ f. d. Prov. Oſtpreußen S. 82. 

Ebenda a. a. O. 6.3 

Arbeiten Nr. 47 S. 18 3. 

„Bauer und Markt“ 12.10.1933 S. 90 ff. 

Oſtpr. Landgeſellſchaft, a 1932 ©. 15. 

Bräuning: a. a. O. S. 2 

Oſtpr. GE a a. D. 6.81. 

Diejelbe a. a. 

Lamey: a. a. 5 E 419. 

Oſtpr. Landgeſellſchaft: a. a. O. S. 23. 

Nach einer Außerung des Fhr. v. Gayl, Archiv Bd. XXV S. 540. 

Stolt: Bedenkliche Vorſchläge zur , ۷ weſtdeutſcher Er⸗ 
werbsloſer nach dem Oſten. Archiv Bd. XXIV S. 98. 

Bartſch: Satta f 17 ländliche Genoſſenſchaften. Elbinger Zeitung 
30. Jahrg 

ene n auf dem Vormarſch. Deutſche Allg. Zeitung 10. 2. 


e kieł: a. a. O. S. 42. 

Aubin: a. a. O. S. 16. 

Lang: Grundlagen und en der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft. Bes 
richte SBd. 84 S. 4 

Oppenheimer: a. a. O. S. en 

Baroda: Grenzen der Siedlungsmöglichkeit im deutſchen Often. Archiv 
Bd. XXIII S. 115. 

Vgl. Archiv Bd. XXII S. 542 ff. und S. 620 ff. 

Sering: Die deutſche Landwirtſchaft. Berichte SBd. 50. 

Bericht in Deutſche ۵ئ‎ Ztg. 22. 4. 1934. 

Arbeiten Nr. 67 S. 3 

Schmidt: Die LE bie Aufgaben und der gegenwärtige Stand 
der SC Koloniſation in der Prov. Oſtpreußen. Kühn⸗Archiv 
Bd. X A 

Aubin: a. a. O. S. 36. 

Arbeiten Nr. 67 S. 36 f. 

Aubin: a. a. O. S. 169. 

Golding: Die . in Oſtpreußen. Ztſchr. des Preuß. Stat. 
Landesamtes 1930 S. 217. 

Quante: a. a. O. S. 242. 

Die Erhaltung des Bauerntums in den ungünſtigen Gebieten Oſtpreu⸗ 
fens. Berichte SYD. 50 S. 342 ff. 

Mörke: Landarbeiter in Rohr a. a. O. S. 82. 


115) Gordon: a.a. D. 6.114, 
116) Adam: Aufſtiegsmöglichkeiten für den oſtpr. Landarbeiter. Georgine 
112. Jahrg. Nr. 34. 


Abkürzungen. 


Arbeiten = Arbeiten der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Oſt⸗ 
preußen; 
Archiv = Archiv für innere Koloniſation; 
Berichte = Berichte über Landwirtſchaft; 
Mitteilungen = Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft. 
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Lebenslauf. 


Am 23. Auguſt 1908 wurde ich, Gert Grunau, evangeliſchen 
Bekenntniſſes, als Sohn des Rittmeiſters d. R. Alfred Grunau und feiner 
Frau Elſa geb. v. Menges in Gr.⸗Teſchendorf, Kreis Stuhm, Weſtpr. 
geboren. Meine Schulzeit verbrachte ich auf dem Realgymnaſium in 
Marienwerder und dem Arndt⸗Gymnaſium in Berlin⸗Dahlem, wo ich im 
März 1928 das Reifezeugnis erhielt. Von Oſtern 1928 bis Oſtern 1930 

— war ich in Hinterpommern und in der Uckermark als landwirtſchaftlicher 
Eleve tätig. Nach Beendigung meiner Lehrzeit machte ich eine Lehrlings⸗ 
prüfung und nahm Oſtern 1930 das landwirtſchaftliche Studium an der 
Georg⸗Auguſt⸗Univerſität in Göttingen auf, machte hier nach 3 Semeſtern 
das Vorexamen und im Februar 1933 an der Thüringiſchen Landes⸗ 
univerſität Jena, wo ich ab Oſtern 1932 mein Studium fortſetzte, das 
landwirtſchaftliche Diplomeramen. : 

Die Anregung zu vorliegender Differtation verdanke ich Herrn Prof. 
Dr. Wilmanns, der mir bei Anfertigung der Arbeit ſtets beratend zur 
Seite ſtand, wofür ich hiermit nochmals meinen beſonderen Dank aus⸗ 
drücke. Zu Dank verpflichtet bin ich ferner den Behörden und Inſtituten, 
die mich bei der Materialbeſchaffung und durch Auskünfte unterſtützt 
haben, beſonders der Landesbauernſchaft Oſtpreußen, der Oſtpreußiſchen 
Landgeſellſchaft und den Landwirtſchaftsſchulen in Johannisburg, Ortels⸗ 
burg und Neidenburg. 
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